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Zum Jahreswechsel 
fragte „Neues Leben" in 
Babelsberg an: „Was 
gibt es 1963 Neues im 
DEFA-Spielfilm-Studio?“ 


Beginnen wir mit den Filmen, 
die bereits 1967 fertiggestellt 
wurden und im 1. Halbjahr 
1968 im Angebot der Filmthea- 
ter seln werden. Über sie Ist 
an anderer Stelle schon viel 
geschrieben worden, deshalb 
hier nur die Titel! 

„Der Mord, der nie verjährt“, 
„Ich war neunzehn"“, „Leben 
zu zweit", „Heißer Sommer", 
„Wir lassen uns scheiden", 
„Heroin“, „Spur des Falken", 
„Hauptmann Florian von der 
Mühle". Und auch noch in 
diesem Jahr: „Die Nacht im 
Grenzwald“, „Schüsse unterm 
Galgen", „12 Uhr mittags 
kommt der Boß", Titel, die von 
Vielseitigkeit zeugen, aber 
selbstverständlich st damit 


die Palette der DEFA-Produk- . 


tion dieses Jahres nicht aus- 
geschöpft, 

Bei der Ausarbeitung des Pla- 
nes haben die Filmschaffen- 
den ihre Hauptaufgabe darin 
gesehen, Stoffe zu entwickeln, 
die in unserer Gegenwart 
spielen, So wird Regisseur 
Rolf Kirsten (Beschreibung 
eines Sommers, Frau Venus 
und ihr Teufel) unter dem 
vorläufigen Titel „Das Netz- 
werk“ einen Film drehen, in 
dem in erregender Welse 
Persönlichkeiten dargestellt 
sind, die von Anfang an beim 
sozialistischen Aufbau von 
Schwedt dabei waren. 


„Frag Deinen Großvater“ ist 
der Titel eines Films, den Ger- 
hard Klein dreht, Karl-Heinz 
Marx, ein Junger Arbeiter In 
einem Tagebau, wird wegen 
der Ähnlichkeit seines Namens 
mit Karl Marx aufgefordert, 
sich in ideologischen Fragen 
an seinen „Großvater" zu wen- 
den, Kalle erhält den Auftrag, 
eine Jugendbrigade zu grün- 
den. Sie entsteht, und aus Ihr 
werden auf die lustigste Wei- 
se Menschen, die sich ausken- 
nen, lernen, sich Kunstver- 
ständnis erwerben, kurz, das 
werden, was wir uns ‘ohne 
Schablone, unter neuen Men- 
schen vorstellen, Daß es da- 
bel nicht ohne Komplikationen 
abgeht, Ist klar. 


In unserer Gegenwart spielen 
'auch die Filme „Spring, wenn 
du kannst“ und „Seine Hoheit, 
Genosse Prinz", 


„Spring, wenn du kannst“ ist 


ein 'Sportfilm im Milieu) der 
Fallschirmspringer. Im Mittel- 
punkt der Handlung steht eine 
Mädchenmannschaft, die für 
die Weltmeisterschaften| tral- 
niert und nichts so sehr fürch- 
tet, (als daß sich eine von 
ihnen verlieben und deshalb 
das Training vernachlässigen 
könnte, Ob sie es schaffen? 
Regisseur Rolf Losansky und 
das Drehbuch versprechen 
einen heiteren Film, in dem 
aber auch die Härte des Trai- 
nings deutlich wird, 


Mit „Seine Hoheit, Genosse 
Prinz“ liegt der DEFA aber- 
mals ein Drehbuch des für hu- 
morvolle Erzählungen bekann- 
ten Autors Rudi Strahl vor. 
Held des Geschehens ist ein 
gut aussehender, klüger und 
fleißiger junger Mann, 'von 
Beruf Exportkaufmann, dem 
seine Kollegen eines Tages 
einen Streich spielen, dessen 
Folgen keiner abzusehen ver- 
mag, 

1967 drehte die DEFA eine 
Reihe von Filmen, die wichti- 
gen gesellschaftlichen Erelg- 
nissen gewidmet waren „Brot 
und Rosen", „Die Fahne von 
Kriwol Rog", „Ich war neun- 
zehn". Diese Tradition wird 
auch 1968 fortgesetzt, So ent- 
steht als eines der wichtig- 


PRETTg 


sten Vorhaben zum 50, Jah: 


restag der Novemberrevolu- 
tion und des Jahrestages der 
Gründung der KPD der Film 
„Die Toten bleiben jung“ 
nach dem gleichnamigen Ro- 
man von Anna Seghers, Mit 
der Verfilmung dieses Ro- 
mans will die DEFA helfen, 
das Geschichtsbewußtsein be- 
sonders der jungen Menschen 
weiter zu entwickeln, Regie 
führt Joachim Kunert, der für 
„Die Abenteuer des Werner 
Holt“ den Filmpreis des Ju- 
gendmagazins 1966 erhielt. 


„Mohr und die Raben von 
London, der erste Film des 
Regisseurs Helmut Dzluba, ist 
ols Beitrag zur Karl-Morx-Eh- 
rung 1968 gedacht, Dem Film 
liegt der gleichnamige Roman 
von Ilse und Vilmos Korn zu- 
grunde, 


Weiterhin stehen im DEFA- 
Plan für 1968 Filme, in denen 
die Entscheidung der Helden 
gegen Kapitalismus, Imperia- 
lismus und Krieg gestaltet 
wird; Von ihnen wollen wir 
„Abschied“ erwähnen, einen 
Film, zu dem Günter Kunert 
gemeinsam mit Regissaur 
Egon Günther (Lots Weib) das 
Drehbuch nach dem gleichna- 
migen Roman von Johannes R. 


Bild oben; 

Alena Prochazkova und Wer- 
ner Kanitz in „Schüsse unterm 
Galgen" 

Bild links: 

Eberhard Esche In „Mord am 


Bild rechts: 
Lali Mezchl in „Weiße Wölfe" 


Becher schrieb, In den Haupt- 
rollen spielen: Rolf Ludwig, 
‚Annekatrin Bürger, H. J, Spit- 
zer, Rolf Römer, 


Nach wie vor hat unser Publi- 
kum ein großes Bedürfnis nach 
Unterhaltung durch niveau: 
volle Abenteuer- und Krimi- 
nalfilme. „Spur des Falken" 
‚erhält mit „Weiße Wölfe" eine 
Fortsetzung, und das wird so- 


mit der ‚4. Indianerfilm der 
DEFA, Chefindioner ist wie 
immer Gojko Miti&; neben 


Ihm agieren Barbara Brylska 
(Polen), Lall' Mezchi (Grusi- 
nien), Helmut Schreiber, Rolf 
Hoppe, Fred Delmare u, a. 


Bereits seit einigen Wochen in 
Produktion befindet sich der 
Kriminalfilm „Mord am Mon- 
tag", erster Film des Regls- 
seurs Hans Kratzert, Die 
Hauptrollen wurden mit Anne- 
katrin Bürger, Helga Göring, 
Eberhard Esche und Horst 
Schulze besetzt. 


Diese Aufzählung von Film- 
titeln ist noch unvollständig, 
einige weitere werden Im 
Laufe des Jahres dazukom- 
men. Schon jetzt aber steht 
fest, daß die Hälfte aller Fil- 
me in Farbe und die Mehrzahl 
in Totalvision gedreht wird. 

uh 


Wer. Lyrik liebt, 
der freue sich! 


Kennen Sie Goethe? Natür- 


lich, Aber Hand aufs Herz: 
wäre es nicht an der Zeit, sich 
wieder einmal mit Ihm zu be- 
schäftigen? 

Der Verlag. Neues 
Berlin 

bemühte sich für Sie, unter, 
dem Titel „Eins ‚und alles“ 
eine Interessante, lebendige 
und vor allem volkstümliche 
Ausgabe Goethescher Gedich- 
te, Balladen, Äußerungen und 
Bekenntnisse zusammenzustel- 
len. Durch Illustrationen des 
bekannten  Grafikers Horst 
Bartsch wird der Reiz des Bu- 
ches noch erhöht, Es kostet 
etwa 8,20 M. 

Und es erscheint auch ein 
neues „POESIEALBUM", das 
vlerte "bereits, Nach Brecht, 
Majakowskl, Heine und Theo- 
dorakis (Sonderheft) kommt, 
nunmehr ein Junger Lyriker un- 
“ serer Republik zu Wort: Wulf 
Kirsten. Fast Ist man ver- 
sucht, „Dorfchronik" über 
seine Gedichtfolge zu schrei- 
"ben, denn Kirsten spürt der 
Entwicklung eines Dorfes nach, 
zurück bis in jene Zeiten als 
„aufschnellte ein lauffeuer 
durch die kornkammer sach- 

sens 


Leben 


1790 im August! 

‚wir sagen ab der hörigkeitl'" 
Die nähere geographische Fi- 
xlerung des Geschehens In 
diesen Zeilen Ist. In keiner 
Weise ein Abstrich von der 
Allgemeingültigkeit der ge- 
‚danklichen Umsetzung des Er- 
lebten, Ob es der „Markt. 
flecken“ ist, „wo sich verwirrt 
der straßen netz/;zu einem 


tückischen knäuel , ,.“ oder 
der „Landgasthof“ in ‘dem 
„das ledersofa "wird schurl- 


gelt von bierkunden" — wer 
von uns kennt das nicht? Na- 
türlich sind wir dem allen be: 
gegnet, im letzten Urlaub 
in u. 

Nur, daß wir dem allen viel- 
leicht zu wenig Aufmerksam- 
kelt wlIdmeten. Kirsten macht 
uns auf das scheinbar Neben- 
sächliche, Alltägliche aufmerk- 
sam — ohne zu Idyllisleren, 
Und jede Beobachtung, die er. 
widerspiegelt, ist unabding- 
barer Bestandteil" seiner Aus- 
sage Über die Umwälzurigen, 


die sich In unseren Dörfern 
und seinen Menschen vollzo- 
gen: 

„Ich ging 


die straße des dorfs zu end, 
es schwonden der armut ver- 
Ilese, 


von bitternissen blind und er- 
taubt. 

über ebnen und hügel hin, 
staubzerstampft, 

weht es der armut verllese, 
an alter mühle vorbei...“ 


Man kann dem Verlag bestä- 
tigen, daß er gut beraten war, 
als er Wulf Kirstens Wortmel- 
dung annahm, Fraglich bleibt, 
ob ‘das für die Illustration 
Peter Nagengasts gleicherma- 
Ben zutrifft. Hier scheint uns 
die grafische Umsetzung der 
Kirstenschen Gedanken zu weit 
abstrahlert, so daß sie für den 
Jungen Leser (dem POESIE- 


S UND ALLES 


ALBUM in erster Linle zuge- 
dacht ist) schwer verständlich 
sein wird. 

Um Lyrik'bemüht war auch der 
Mitteldeutsche Verlag Halle 
„Wasserfahrt“ ist der Titel 
eines Gedichtbandes von 
Heinz Czechowski, in dem der 
bekannte Lyriker Bekenntnis 
ablegt für unser sozialistisches 
Hier’ und Heute. Gegenüber 
der Anthologie „Nachmittag 
eines Liebespaares“ ist eine 
deutliche Entwicklung des 
Autors spürbar, der sehr be- 
imüht Ist, das große Weltan- 
schauungsgedicht zu melstern. 
Diese wertvolle Bereicherung 
des Bücherschotzes oller Lyrik- 
freunde und solcher, die es 
werden wollen, wird zu einem 
Preis von 6,00M zu habenseln. 
Relchhaltig und interessant Ist 
das Angebot des 

Verlages Volk und Welt/Kultur 
und Fortschritt, 

Zuerst sei hier ein Band 
„Sowjetische Dramen" ge- 
nannt, der seine Leser mit 
Stücken von Boris Lawrenjow, 
Nikolal Pogodin, Alexej Arbu- 
sow, Michail Bulgakow und 
Juri Olescha bekanntmacht, 

In allen in diesem Band zu- 


sammengefaßten Dramen wer- 
den jene wesentlichen Kon- 
‚flikte erfaßt, die in der jungen 
Sowjetunion, bis "etwa zum 
zweiten Jahrzehnt nach der 
‚Großen Sozialistischen Okto- 
berrevolution eine Rolle spiel- 
ten, 

Der Preis des Bandes beträgt 
etwa 12,50 M. N 
Gegenwartsprobleme behan- 
delt dagegen die Anthologie 
„Die weiße Orangeade". 'Gen- 
nadi Nagibin, Alexander Ja- 
schin, Wladimir Amlinski und 
Serge) Antonow beschäftigen 
sich In ihren Erzählungen mit 


der Frage, wie sich die junge 
Generation beim Hinüber- 
wechseln Ins Erwachsenenda, 
sein verhält und wie ihr die 
Umwelt hilft, sich zurechtzufin- 
den, 

Eine 'sehr interessante und auf- 
schlüßreiche Lektüre, deren 
Preis 11,80 M beträgt. 
„Erzählungen“ sind auch In 
einem welteren neuen Büch 
aus diesem Verlag zusammen- 
getragen. Sie stammen jedoch 
aus der Feder eines einzigen 
Autors — des bel uns sehr. be- 
kannten und beliebten Schrift- 
stellers und Leninpreisträgers 
Leonid Leonow. Mit „Selnes 
Bruders Frau" und „Evgenia 
Ivanovna" sind darin u.a. zwei 
Charakterstudien von wunder- 
barer Eindruckskraft enthalten, 
während „Die Flucht des Mr. 
MeKingley" den amerikani- 
schen Geschäftsrummel mitder 
‚Atomkriegspsychose parodlert. 
Das Buch erscheint für 12,20 M 
im Handel; 

Tagebücher zu lesen - wen 
reizte das nicht? Noch dazu, 
wenn es sich dabel um ein 
Tagebuch aus der Zelt nach 
der Oktoberrevolution handelt, 
Es ist „Das Tagebuch des 


Schülers Kostja Rjabzew“ von 
Nikolal Ognew. Dieser Roman 
hat seine eigene Geschichte: 
Er wurde in Deutschland be- 
reits 1928 zum ersten Male 
herausgegeben, und von allen 
Freunden der jungen Sowjet- 
macht begeistert begrüßt, Da- 
mals bemühte sich der Verlag 
der Jugendinternationale um 
das humorvolle Werk, das eln 
historisch exaktes Bild von 
den Schulproblemen' der do- 
maligen Zeit liefert. 


Genauer gesagt, müßte. es 
„Probleme der Schuljugend“ 
heißen, denn um diese geht 


Boris Michail 
Lawrenjow Bulgakow 
Juri Nikolai 
Olescha Pogodin 
Alexej 

Arbusow 


es in erster Linie: Sie haben 
mit neuen Lehr: und Er- 
zlehungsmethoden fertig zu 
werden und ein völlig nauas 
Verhältnis zu den Lehrern und 
untereinander zu finden und 
durchzusetzen. Die Lehrer sind 
längst nicht mehr die stock- 
stelfen, prügelnden Pauker aus 
der Zorenzeit, aber einige 
können trotzdem ‚so schnell 
kein kameradschaftliches Ver- 
hältnis zu Ihren Schülern 
finden. 

‚Am schwierigsten aber scheint, 
daß Mädchen und Jungen den 
rechten Ton füreinander fin- 
den. Für Kostja Rjabzew.je- 
denfalls sind die meisten 
Mädchen zu dumm und zu 
albern — aber als Mitglied 


des Komsomeol ,.. muB er 
sich von Ihnen erziehen 
lassen. Und In der Zusam- 


\menarbeit mit Silva, die mit 
Ihm eine „Vorposten“-Gruppe 
(etwa unseren Jungplonleren 
vergleichbar) betreut, findet 
Kostja sogar, daß man auch 
von Mädchen etwas lernen 
kann. R 

Mon sollte sich das Buch, das 
7,860 M kostet, nicht ent- 
gehen lassen! 


Abends, kurz 
vor 20.00 Uhr. Die Besucher der 
eben beendeten Vorstellung haben 
die Kinos verlassen, gehen: nachdenklich 
schweigend oder angeregt plaudernd zur 
Bahn, in ihr Stammcafe, nach Hause ... Ihnen 
entgegen kommen die Zuschauer der zwei- 
ten Abendvorstellung, kaufen Eintrittskarten, über- 
fliegen rasch noch das Programmheft . . . Die 
Filmvorführer haben die Filmrollen zurückgespult, 
lassen die Maschinen schon wieder warm- 
laufen, legen den „Augenzeugen“ ein... 
Wir ‚nutzten diese Minuten zwischen 
zwei Vorstellungen zur kurzen 
Umfrage: 


Christine G. (18), Montiererin: 
1. „Gar nicht so leicht zu 
entscheiden; DEFA und Fernseh- 
funk haben ja etliches Gute 
gebracht. Besonders gefallen hat 
mir ‚Ein Lord am Alexanderplatz‘, 
Von dieser heiteren Sorte 
müßte es noch viel mehr geben! 
2. Angelica Domröse, 

3. Manfred Krug.“ 

Christines Begleiter 

Gert B. (18), Bäcker, quittiert 
diese letzte lapidare Antwort 
mit sichtlich eifersüchtigem 

Blick und nimmt umgehend 
Revanche; „Ich finde .' 

Monika Gabriel am besten — 

die ‚Ungarin' aus dem ‚Lord', 
Und zu 1 und 3: ‚Er ging 

allein‘ und Werner Toelkel" 
Petra K. (20), Krankenschwester, 
braucht auch nicht lange 
nachzudenken. 

1. „Frau Venus und ihr Teufel‘," 
2. „Eva-Maria Hagen, weil sie 
sich herausgearbeitet hat aus 
ihren früheren Schemarollen!" 
„Klaus Piontek — der Peter in 
‚Das Mädchen auf dem Brett‘!" 
Hans-Joachim A. (19), Schlosser, 
z. Z. Soldat: „ ‚Begegnungen‘, 
das war das größte Filmerlebnis, 
das ich seit langem hatte.“ 

2. Angelica Domröse. 

3. „Der Künstler, der als heirats- 
schwindelnder ‚Lord‘ ebenso gut 
ist wie als Mansfelder Klassen- 
kämpfer: Erwin Geschonneck!" 
Dietmar W. (27), Bauingenieur: 
1. „Ich hatte viele Vorbehalte 
gegen Filme derartiger Thematik, 
aber einer hat mich umgestimmt: 
‚Die Fahne von Kriwoj Rog‘! 
Die Kraft, die er ausstrahlt, 


und der Optimismus, die setzen 
ihn für mich ‘an ‚die Spitze." 

2. „Kurz und bündig: 

Angelica  Domröse." 

3, Alfred Müller, weil er aus jeder 
Rolle was Großartiges macht." 
Ilona L. (16), Schülerin: ' 
„Mir hat ‚Das Mädchen auf dem 
Brett‘ prima gefallen. Darin 
waren mal richtig die Schwierig- 
keiten gezeigt, und daß es 
wirklich so ist, das kann ich 
bestätigen, ich stehe nämlich 
als Schwimmerin A 

auch ‘im Leistungstraining." 

2, „Larissa Lushina. Es tut mir 
jetzt noch leid, daß sie als 
Oberleutnant Tatjana in 
‚Begegnungen‘ sterben mußte!" 
3. „Gojko Mitic! 

Bestimmt wäre er auch 

als Zehnkämpfer. große Klasse!“ 
Norbert H. (28), Mechaniker- 
meister: 1. „Im allgemeinen 
ziehe ich heitere Filme vor. 
Aber der beste aus der 67er 
Produktion ist für mich 

‚Die Fahne von Kriwoj Rog'. Und 
bei allem Ernst des Inhalts hat 

er auch manche heiteren Töne. 
Das finde ich besonders gut.“ 

2. „Eva-Maria Hagen. 

Sie hat sich künstlerisch 
mächtig entwickelt." 

3. „Immer wieder: allererste 
Klasse und zudem ein Künstler 
mit urwüchsigem Humor: ! 
Erwin Geschonneck.' 

Dr. Ines C. (27), Arztin: 

1. „Gleichermaßen bedeutsam 
und eindrucksvoll: 

‚Die gefrorenen Blitze‘!" 

2. „Da fällt mir so schnell gar 
keine ein!“ 3, „Alfred ‚Müller. 


Warum? Na eben, weil er mir 
gefällt. Muß ich mich deshalb 
etwa schämen?" — Im Gegenteil, 
Fräulein Doktor! Sonst müßten 
sich ja hunderttausende 
Filmfreunde schämen! 

Günter R. (29), Fertigungs- 
ingenieur: „Hab's eilig; muß 

zur Nachtschicht. Also ganz kurz: 
‚Er ging allein‘, 

Jutta Hoffmann, 'Arno Wyzniew- 
ski.“ 

Dieter W. (18), Postfacharbeiter: 
1. „Meine Freundin Sybille‘ — 
so was Ulkiges ist immer gut. 
2. „Die ‚Sybille:‘ Evelyn 
Opoczynski — finde ich prima." 
3, „Das kann ich nicht so auf 
die Schnelle beantworten, muß 
erst mal drüber nachdenken .. .|“ 
Und zum Schluß Micaela N. (15), 
Schülerin — eine entzückende 
junge Dame, die auf unsere drei 
Fragen nur eine Antwort gab, 
doch die mit leuchtenden Augen: 
„Gojko Mi vu 

Bis zum 20. JANUAR haben 
Micaela, Dieter und Fräulein 
Doktor noch Zeit, sich die rest- 
lichen Antworten zu überlegen. 
Und bis zu diesem Tage können 
auch Sie noch mitentscheiden, 
welcher ‘Film der DEFA oder des 
Deutschen Fernsehfunks, welche 
Schauspielerin und welcher 
Schauspieler mit dem Filmpreis 
des Jugendmagazins 1967 
ausgezeichnet werden sollen. 
Hier noch einmal unsere 
Anschrift: 

NEUES LEBEN 

108 Berlin, Kronenstraße 30/31. 
Und viel Glück für die Auslosung 
der Gewinne — sh. Heft 12/67! 
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JURI] BREZAN 
UND SEIN KRABAT 


Die „Hanusch-Trilogie“ hatten wir 
gelesen, „Das Mädchen Trix und der 
Ochse Esan“, „Christa“ und 
„Die Reise nach Krakau“. Wir 
glaubten, Brezan zu kennen. 
Da legt uns der Dichter, 52jährig, 
Sohn eines sorbischen Steinbruch- 
arbeiters und Mitglied der Deutschen 
Akademie der Künste, zweifacher 
Träger des Nationalpreises, geehrt 
mit.dem Vaterländischen Veerdienst- 
orden und dem „Jacub-Bart-' 
Giszinski-Preis“, „Die Schwarze 
Mühle“ vor. 
3% 
Der schwarze Muller haust darin. 
Inkarnation des Bösen. Die Söhne 
der Mütter verwandelt er zu Tieren, 
Nur arbeiten dürfen sie in 
Menschengestalt. Ihr Schweiß wird 
Tropfen um Tropfen zu Gold 

“für den Müller, Wer ihm verfällt, 
ist unrettbar verloren... 
Krabat sucht ibn. Er will ihn 
bezwingen, die Gequälten befreien 
und die siebenmal verschlossene 
Truhe des Wissens öffnen. } 
Krabat... Ein Märchenheld? 
Eine Sagengestalt wohl, doch kein 
göttliches Wesen. Im sorbischen 
Volk geboren und darin lebendig 
‚geblieben von Generation zu 
Generation. Ausdruck der Kraft, 
der Sehnsüchte, Erfahrungen und 
Hoffnungen, und. der Siege. 


Einer geht durch das Land, ein 
Junger oder ein Alter, man kann 
es nicht sehen, er ist noch zu weit. 


Er scheint schmächtig; aber wer 
schon ist nicht schmächtig in Zei- 
ten wie diesen? Fragt ihn je- 
mand, woher, zeigt er mit der 
Hand hinter sich: daher. 

Fragt ihn jemand, wohin, nickt er, 
und das heißt: dahin. Jetzt sieht 
man es auch, daß er jung ist, 

Ein fünfzehn, 


Junge, vielleicht 


vielleicht siebzehn Jahre. Viel- 
leicht ist er auch älter. Wer schon 
sieht einem genau die Jahre’ an, 
einem,der befragt nach Vaterund 
Mutter, eine Handbewegung 
macht, eine weite, ratlose Bewe- 
gung mit der Hand. 


Mancher deutet sich die Antwort 
so: irgendwo im Land: Ein ande- 
rer: irgendwo in Not. Es ist ein 
und dasselbe. Keiner denkt: dort 
oder dort im Glück, Ein Bauer, der 


ihm nachsieht, sagt: Vielleicht ist 


es Krabat. 


Krabat, von dem die Leute erzäh- 
len: Einmal fiel ein Stein vom 
Himmel, er traf auf die Kuppe des 
Großen Sagen-Berges und zer- 
barst. Aus den Trümmern stieg 
Krabat und schritt ins Land. Ein- 
mal wird ein Stein gen Himmel 
fahren, darin wird Krabat sein. 
Dazwischen wird Krabat ein 
Mensch sein und tun, was er tun 


muß. Niemand weiß, was Krabat 
tun muß. 
% 


Krabat liegt in einer Kuhle am 
Waldrand, eingegraben in Bu- 
chenlaub, die Oktobernächte sind 
kalt, Er weiß nichts von dem, was 
die Leute über ihn erzählen, er 
friert und ist hungrig. Er sieht hin- 
auf zu den Sternen, silbriges und 
rötliches Geflimmer. Warum steht 


Seit Jahren beschäftigt Krabat den 
Dichter. In einem Essay legt er 
erste Gedanken darüber nieder: 
„Krabat ist immer“. 1965 hält 

Jurij Brezan eine Rede: „Krabat — 
oder: es ist an der Zeit zu fragen“, 
Und nun: „Die Schwarze Müble“. 
Aber auch sie ist - obwobl ein 
eigenständig Ganzes — eigentlich 
Vorarbeit... 


% \ 
Man sagte bei Lesungen, Brezan 
habe mit dem schwarzen Müller ein 
starkes Symbol des Faschismus, 

ja direkt der SS-Henker geschaffen 
und im Krabat die besten Kräfte 
des antifaschistischen Widerstands- 
kampfes wunderbar verkörpert. 
„Nein“, sagte er — die Auslegung 
überraschte ihn - „mir ging es nicht 
um eine zeitliche Fixierung. Mein 
Anliegen war es, im Krabat das 
Gute, Starke, Große festzuhalten 
und sichtbar zu machen, das. im 
Volke allezeit lebt und wirkt und 
ihm stets zum Sieg über jene 
verhilft, die zeitweilig Macht über 
es gewinnen. Dabei war es mir 
wichtig, auf viele Fragen zu ant- 
worten: Lohnt sich Kampf 
jederzeit? Sind nur die endgültigen 
Siege wirkliche Siege? Oder sind 
nicht auch jene Sieger, die objektiv. 
Niederlagen erleiden, aber sich 
selbst überwanden und anderen 
das Signal gaben...“ N 
„Die Schwarze Mühle“ ist als erste 
umfangreiche, erzählende „Konzi- 
Dierung“ dieser Gedanken zu 
verstehen. Gleichzeitig als Prüfung 
„handwerklicher" Möglichkeiten. 
Des Zeitenwechsels beispielsweise. 
„Ich mußte ausprobieren, ob sich 
Vergangenes, Sagenhaftes mit 
Gegenwärtigem verbinden läßt 

zu echter Einheit“, sagt Brezan. 

Es soll ein großes, umfassendes 
Werk entsteben, Menschheits- 
erfahrungen nachspürend zurück bis 
zu den Kämpfen des Spartakus; 
historischer Beweis bis in die 
Gegenwart: KRABAT IST. IMMER 
- das Gute, Starke, Große in 
jedem Volk. „Es wird Jahre 
brauchen, das niederzuschreiben‘, 
sagt Brezan... 


dieser helle, unruhige Stern heute 
hier, genau über ihm? Vor zehn 
Tagen war er weit links zu sehen, 
tief am Horizont. 

Krabat starrt den Stern an: ob der 
sich bewegt, 

Der Stern rührt sich nicht, aber 
der Himmel verändert sich, Er ist 
plötzlich keine Decke mehr, an 
der die. Sterne hängen. Er ist ein 
riesiges schwarzes Loch, darin die 
Sterne schwimmen. Krabat blin- 
zelt, und sofort ist der Himmel 
wieder eine Decke. Aber Krabat 
glaubt nicht mehr an die Decke. 
Er versucht wieder das‘ schwarze 
Loch zu sehen. Einmal gelingt es, 
und Krabat ist es, als ob er in 
diese unendliche Schwärze hin- 
einfiele, 

Am Morgen, als er aufwacht, weiß 
er nichts von seiner Sternenfahrt. 
Sein Laubbett ist weiß, das’Moos 
ist weiß, 

Krabat friert, Die Sonne geht auf. 
Eine Stunde, und sie hat den Reif 
aufgeleckt. 

Es hat nicht geschneit, und alles 
ist weiß. Die Sonne hat keine 
Zunge, aber sie leckt den Reif 
auf. 

Krabat rennt ein Stück, Der Hun- 
ger wird nicht kleiner davon. An 
einem Brombeerstrauch hängen 
noch Früchte. Eine Handvoll 
Brombeeren ist nicht viel, aber 
wenn man unter dem Haselbusch 
sucht, findet man eine Handvoll 
Nüsse dazu: das ist schon kein 
übles Frühstück, Es marschiert 
sich leichter danach, und man hat 
das Gefühl, daß man heute noch 
mehr zum Essen finden würde. 
Vielleicht fängt man sogar einen 
Hasen, | 

Es könnte sein, der Hase schläft 
so tief, daß man ihn bei den Oh- 
ren hat, bevor er aufwacht. 
Oder aber: Er hat sich zwei Beine 
gebrochen und kann nicht 'aus- 
reißen, Oder: Er reißt aus, noch 
halb im Schlaf, paßt nicht auf 
und rennt mit dem Schädel gegen 
einen Baum. 

Hast du schon einmal einen Ha- 
sen gesehen, der gegen einen 
Baum gerast ist, fragt Krabat, 
Ich nicht, sagt Krabat, aber wenn 
es einen solchen Hasen gäbe, 
und ich fände ihn... 

Krabat lacht. 

Er steht auf einem Hügelchen und 
schaut sich um. Nirgends ein 
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Hase, der sich selbst zum Braten 
anbietet. 

Im. Osten wälzt sich die Sonne 
auf die Baumwipfel, Krabat ver- 
gißt den Hasen und sieht der 
Sonne zu. Ein roter Feuerball. Sie 
brennt und brennt und verbrennt 
nicht. Krabat starrt in das rote 
Feuer, bis er blind ist. Es Ist nicht 
die Sonne, die ihn blendet. Es 


sind die Geheimnisse, die Rätsel,. 


die Fragen. 

Die uralte Weissagung fällt ihm 
ein: Irgendwo steht eine große 
eiserne Truhe, sieben Schlösser 
hat sie, ein riesiger Wolf bewacht 
sie. In der Truhe steckt das Wis- 
sen. Wer den Wolf überwindet, 
dem öffnen sich die Geheimnisse, 
lösen sich die Rätsel, der findet 
Antwort auf jede Frage. 

Krabat schlendert' den Hügel 
hinab. 

Wer alles weiß, den brennt es 
nicht in der Brust,.als hätte er die 
Sonne in sich, 

Hinter einem Wacholderstrauch 
schläft ein Hase. Fast erschrickt 
Krabat vor soviel Glück. Langsam, 
Schritt für Schritt schleicht er nä- 
her: Der Hase schläft. Noch einen 
Schritt und noch einen, und 
jetzt... Der Hase fährt hoch 
und rennt, nein, er rennt nicht, 
er hoppelt, es scheint, als hätte 
er sich einen oder vielleicht sogar 
zwei Läufe gebrochen, 
Siebenmal erwischt Krabat 
beinahe. 

Der Hase flüchtet zum Wald hin. 
Krabat rennt hinter ihm her, rote 
Sonnenfunken tanzen’vor seinen 
Augen, 

Der Hase erreicht den Wald, 
hohe, dicke, Buchenstämme. Hun- 
dert Schritt noch, dann rettet ihn 
das Dickicht. Noch einmal nimmt 
Krabat alle Kräfte zusammen, er 
macht einen Riesensatz und prallt 
mit dem Kopf gegen einen Baum. 


ihn 


Die roten und silbrigen Nacht- 
sterne tanzen vor seinen Augen, 
er schüttelt den Kopf, die Sterne 
verlöschen. 

Der Hase ist nicht an den Baum 
gerannt, denkt er und lacht. Der 
Wald lacht auch, tief und fröh- 
lich, 

Krabat hebt den Kopf. Vor ihm 
steht ein Mann, der Mann lacht. 
„Na, du Hasenfänger!" sagt der 
Mann. 

Er sieht nicht aus, als hätte er es 


nötig, Hasen hinterher zu laufen. 
Er nimmt seine Hand vom Rük- 
ken: er hat den Hasen. 

„Du hast ihn gejagt, und ich hab 
ihn gefangen“, sagt der Mann. 
„Er gehört zur Hälfte dir.“ 
Krabat springt auf. „Ein halber 
Hase ist soviel wie ein ganzer“, 
sagt er, 

„Ich mache Feuer.“ 

„Warte!“ sagt der Mann. „Zieh 
ihm erst das Fell über die Oh- 
ren!" So schnell hat Krabat noch 
nie einen Hasen gehäutet — bei- 
nahe, als ob der Hase von allein 
aus dem Fell schlüpfte. 

„Nimm ihn aus!" befieh't der 
Mann. 

Krabat nimmt den Hasen aus; 
als er sich umwendet, sieht. er Bu- 
chenscheiter brennen, nicht zu 
sehr, nicht zuwenig, ‚genau das 
richtige Feuer, einen Hasen dar- 
auf zu braten. 

„Das geht schnell bei dir!" ruft 
er erstaunt aus, 

„Wer weiß, der kann!“ meint der 
Fremde gleichmütig, holt ein: 
Büchschen mit Salz, ein Büchschen 
mit Pfeffer aus der Hosentasche 
und bestreut den Hasen. An sei- 
ner Hand stecken drei Ringe. 
Zwei Astgabeln, ein Haselnuß- 
spieß — Krabat dreht den Braten 
über dem Feuer, 

Der Fremde zieht ein langes wei- 
Bes Brot aus dem Rock, reicht die 
Hälfte Krabat. Er teilt den Ha- 


sen, man muß sagen: brüderlich. 
Krabat nagt jedes Knöchelchen 
ab, sauber wie eine Ameise, liest 
Brotkrümelchen auf, 


die letzten 


dehnt sich und sagt: „Das war 
der beste Hase, den ich je ge- 
gessen habe.“ 

„Ein Schluck Wein gehört da- 
nach“, sagt der Fremde. Er greift 
hinter sich — hat er auch auf dem 
Rücken Taschen? — und bringt 
eine Flasche zum Vorschein. So- 
gar zwei Becher trägt er mit sich 
herum. 

„Zum Wohl!" sagt Krabat. 

Der Fremde nickt. 

„Kannst du jede Woche haben, 
Hasenbraten und Wein“, sagt er. 
Krabat lacht, „Jetzt bin ich satt, 
und wenn ich wieder hungrig 
bin..." 5 
„Dann wirst du an Hasenbraten 
denken", wirft der Fremde ein. 
„An etwas, was den Bauch satt 
macht", entgegnet Krabat. 

Eine Weile schweigen sie. 

Dann fragt der Fremde, was jeder 
fragt: „Wohin wanderst du?" 
„Dahin“, antwortet Krabat und 
zeigt nach vorn, seiner Nasen- 
spitze voraus, 

„Genau in der Richtung steht 
meine Mühle", sagt der Fremde. 
„Du kannst das Mühlwerk hören.“ 


Krabat hört eine Mühle gehen. 
„Ich will nicht zu deiner Mühle", 
sagt er und wendet sich ab. 

„Du könntest bei mir Mühlknecht 
sein“, redet der Müller. „Sonn- 
tags Hasenbraten oder, meinet- 
wegen, auch mittwochs, "sonn- 
abends Plinsen auf Leinöl." 

„Ein feines Essen." ‚Krabat nickt, 
„Aber ich will kein Mühlknecht 
sein. Ich will den Wolf erschla- 


gen.“ Er steht auf. „Leb wohl, 
Müller! Und danke schön! Den 
Wolf, der die Truhe des Wissens 
bewacht, will ich erschlagen.“ 

Er geht davon, der Nase nach. 
„Hallol" ruft der ‘Müller und 
geinst. „Du mußt dich rechts hal- 
ten!" 

„Rechts klappert deine Mühle", 
ruft Krabat zurück. 

Plötzlich ist der ‘Müller neben 
ihm. 2 

„In meiner Mühle 
Truhe“, sagt er. 

„Du machst Spaß, Müller!“ ant- 
wortet Krabat, 

„Denk an das Feuer“, spricht der 
Müller, „und daß ich sagte ‚wer 
weiß, der kann'." 

„Und der Wolf?" fragt Krabat. 
Der Müller lacht, „Der Wolf ist 


steht die 


ein Märchen. Die Truhe hat sie- 
ben Schlösser." 

Er zieht einen Schlüsselbund aus 
der Tasche, sieben kunstvolle, ver- 
zwickte Schlüssel für kunstvolle, 
verzwickte Schlösser. „Sieben Bü- 
cher Wissen hat die Truhe, sieben 
Schlüssel hat der Müller“, sagt 
der Müller und klingelt mit dem 
Schlüsselbund. 
„Gut!" sagt Krabat. 
mit dir.“ 

Er blickt in die Richtung, aus der 
er die Mühle klappern hört. Wa- 
rum sollte der Wolf nicht wahr 
sein, wenn die Truhe wahr ist? 
Er öffnet seinen Rock und zeigt 
dem Müller eine Narbe, die ihm 
quer über die rechte Brust läuft. 


„Ich habe Erfahrung mit Wölfen", 
spricht er und lacht. „Die mich 


„Ich gehe 


anfielen, haben es nicht über- 
lebt." 

Der Müller betrachtet ihn mit 
Wohlgefallen, breite Schultern, 
kräftige Beine, kein Heu im Kopf, 
ein guter Knecht, denkt er. An 
Krabats rechtem Handgelenk ent- 


deckt er einen schimmernden 
Streifen. 

„Was hast du denn da", fragt er 
neugierig. [2 


„Ich weiß nicht recht, Müller, was 
es ist“, antwortet Krabat. 
„Einmal zog ich ein ‚Kind, ein 
Mädchen, aus dem Fluß und 
brachte es seiner Mutter, Die Frau 
sagte: „Ich habe nichts, was nicht 
auch du hättest, ich gebe dir 
meine Freude, und seither habe 
ich diesen Reif," 

„Warst du denn reich damals?" 
fragt der Müller verwundert, wäh- 
rend er vorangeht. Krabat lacht. 
„So reich wie sie: gute Luft zum 
Atmen, gutes Wasser zum Trinken 
und schöne Träume vom satten 
Bauch." 

Das Land wird sumpfig. Der Mül- 
ler kennt den Pfad durch den 
Sumpf. 


II 
Die Mühle steht mitten im Sumpf- 
wald, 
„Wie heißt der Wald?" 
Krabat, 
„Der Schwarze Wald", antwortet 
der Müller, 
Ein Bach treibt das große Mühl- 
rad. 
„Wie heißt der Bach?" 


fragt 


„Der Schwarze Kolm", sagt der 
Müller, 
Das Wasser ist tintenschwarz, 


man sieht nicht einmal, ob es sich 
bewegt. 

Die Mühle mahlt, aber nirgends 
liegt ein Stäubchen Mehl, nir- 
gends ein Wagen, der Korn zur 
Mühle brächte, 

Krabat zögert vor dem schwarzen 
Wasser, 

„Ein Müllerbursche, der wasser- 
scheu ist", spottet der Müller. 
Mit sanfter Gewalt schiebt er 
Krabat vorwärts, 

Sie überschreiten den schwarzen 
unbeweglich erscheinenden Bach. 
Die Mühle, die geschwiegen 
hatte, als Krabat vor dem Steg 
zögerte, poltert wieder los. 

Der Hof ist blank gefegt, kein 
Stäubchen, kein Hälmchen, kein 
Tier und kein Mensch. Der Mül- 
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ler führt Krabat in einen Raum 
neben dem Mahlwerk. 

Mitten im Raum steht die Truhe. 
Sie hat sieben Schlösser. . 


. „Wenn du mir ein Jahr dienst“, 


spricht der Müller, schließt ein 
Schloß auf, die Truhe öffnet sich 
und zeigt ein Buch, ein dickes, in 
graues Leder gebundenes Buch. 
„Wenn du mir zwei Jahre dienst", 
der zweite Schlüssel öffnet das 
zweite Schloß, zwei Bücher liegen 
in der Truhe. Das dritte, das 
vierte, das fünfte, das sechste 
Schloß, „Und wenn du mir sieben 
Jahre dienst“, sieben Bücher lie- 
gen in der Truhe, das siebente ist 
siebenmal so groß’wie das erste, 
„dann weißt du alles, was ich 
weiß, dann weißt du alles, was 
überhaupt jemänd wissen kann!“ 


Wie betäubt steht Krabat. In sei- 
ner Brust spürt er das Brennen. 
Der Müller schlägt die Truhe zu, 
die Schlösser schließen sich, eines 
nach dem anderen; als ob ein 
Uhrwerk abliefe, hört es sich an. 
„Was muß ich tun?" fragt Krabat 
heiser. 

„Mein Müllerbursche mußt du 
sein“, antwortet der Müller. 
Krabat hat den Wolf erschlagen 
wollen, der die Truhe des Wissens 
bewacht — warum sollte er nicht 
ein Müllerbursche sein? Sie- 
ben Jahre vergehen schnell, 

„Ich bin es", sagt Krabat. 

Der Müller hält ihm die Hand hin. 
„Schlag ein!" 

Krabats Rechte, an der der Reif 
sitzt, hängt unbeweglich: wie von 
allein hebt sich seine linke Hand. 
Er legt sie in die Hand des Mül- 
lers, der Müller bemerkt es nicht. 
Oder bemerkt er es doch? Er sieht 
Krabat an, als gäbe es Gott weiß 
was zu bedenken, dann schnippt 
er mit den Fingern. 

„Komm!" sagt er. 


. Er führt ihn in eine Kammer. Zwölf 


Betten, zwölf Hocker vor den Bet- 
ten, zwölf Haken an der Wand. 
Drei Fenster, eng, waagerecht und 
senkrecht vergittert. 

„Such dir ein Bett aus!" 
Krabat sieht, daß jedes 
einem Schläfer gehört. 
blickt er den Müller an. 
„Nimm eines, sagte ich", spricht 
der Müller ungeduldig, „um mehr 
kümmere dich nicht!" 

Krabat tritt an ein Bett, von dem 


Bett 
Ratlos 


aus man liegend durch das Fen- 
ster schauen kann. 

„Ich will die Sterne sehen, wenn 
ich einschlafe“, sagt Krabat, 
„und den Morgenhimmel, wenn 
ich aufwache." 

Der Müller lacht, laut und fröh- 
lich. Er zeigt auf einen schnee- 
weißen Mülleranzug, der am Ha- 
ken neben dem Bett hängt. „Zieh 
dich um!" 

Krabat zieht den einen Rock aus, 
den anderen an. 

Der Müller führt Krabat in die 
Mühle. 

Zwölf Müllerburschen stehen in 
Reih und Glied aufgebaut, die 
Gesichter grau, die Augen auf- 
gerissen, Dem ersten und dem 
letzten in der Reihe zittern die 
Glieder. 

„Na?!“ sagt der Müller drohend. 
„Zwölf ist die Zahl, dreizehn hat 
die Wahl“, Die Müllerburschen 
rufen wie aus einem Munde, sie 
zerhacken die Sätze in einzelne 
Silben, das letzte Wort schreien 
sie und ziehen es lang, soweit ihr 


« Atem reicht. 


„Du bist Dreizehn“, spricht der 
Müller zu Krabat. „Wähle einen!" 


„Wozu?" fragt Krabat. Er sieht die 
Gesichter seiner neuen Gefährten 
on, auf jedem Gesicht ist Furcht 
und ist Hoffnung. 
„Frag nicht und wähle!" befiehlt 
der Müller. n 
„Was geschieht mit ihm?" fragt 
Krabat, 
„Wenn du keinen wählst, wählst 
du dich selbst.“ Der Müller lacht. 
„Die sieben Bücher — du siehst 
dann nicht ein einziges." 
„Nein — nicht bevor du mir sagst, 
was mit dem geschieht, den ich 
wähle", erklärt Krabat, 
Er sieht, daß die Hoffnung auf 
den Gesichtern seiner Gefährten 
wächst. 
„Ich schenke dir das erste Jahr", 
flüstert der Müller, der Krabat auf 
alle Fälle behalten will. Er glaubt 
sich zu erinnern, daß irgendwo in 
den sieben Büchern die Rede von 
einem Burschen ist, der einen 
Reif am rechten Handgelenk 
trägt. Und außerdem ist Krabat 
offensichtlich mutterlos. 
„Heute noch, jetzt gleich, springt 
das erste Schloß der Truhe für 
dich auf." 

FORTSETZUNG SEITE 48 


Um das Jugendlied hatte es bis- 
lang noch keinen internationalen 
Wettbewerb gegeben, weder um 
das beste Lied noch um die beste 
Interpretation. Beides hat nun 
stattgefunden, Ende September, 
Anfang Oktober in Sotschil 

Und wenn es mir eine Freude ist, 
darüber zu berichten (und ein 
wenig zu richten, denn das war 
meine Aufgabe als Jurymitglied), 
so aus der Erinnerung an unver- 
geßliche Erlebnisse im herbst- 
lichen Sotschi mit 30 Grad im 
Schatten der Palmen und an 
prächtige Menschen! 

Wenn einer eine Reise tut, 
dann... sollte er sich kurz fassen 
bei der Aufzählung der Bedin- 
gungen des Festivals, der Ergeb- 
nisse und der bei uns ohnehin 
wenig bekannten Sieger (wieso 
eigentlich ? ?). Jeder Teilnehmer 
hatte drei Lieder zu singen, davon 
zwei seines Landes und eins aus 
der Sowjetunion. 8Länder (Bulga- 
rien, DDR, Kuba, Mongolei, Polen, 
Rumänien, Sowjetunion, Ungarn) 
hatten zwei Interpreten, die CSSR 
einen geschickt, Vom Zentralrat 
der FDJ waren Barbara Keller- 
bauer, Dresdner Folklore-Klub, 
und Gerhard Neef, Sieger des 
Il. Chansonwettbewerbs in Dres- 
den, ausgewählt worden. Beide 
hatten sich einer internationalen 
Konkurrenz zu stellen, die wir 
nicht erwartet hatten; zum rumä- 
nischen Aufgebot gehörte z. B. 
Doina Bades, die in Sopot 1967. 
einen 2. Platz belegt hatte! Um so 
größer war unsere Freude über 
den hervorragenden zweiten Preis 
für Interpretation (mit „Oktober- 
song", „Die Rose war rot“ und 
„Minuten vor dem Start“), über 
den Sonderpreis des sowjetischen 
Jugendmagazins „Rowesnik" für 
die beste Interpretation eines 
revolutionären Liedes, die Ger- 
hard Neef mit nach Hause brachte 
und über den Preis für die beste 
Interpretation eines sowjetischen 
Liedes („Lied von der kühnen 
Jugend“, Komponist Alexandra 
Pachmutowa) für Barbara Keller- 
bauer. Den ersten Platz der weib- 
lichen Interpreten ersang sich die 
Bulgarin Bogdana Karadotschewa, 
18jährige Studentin aus Sofia, 
den ersten der Männer Anatoli 
Koroljow vom Leningrader 
„Drushba-Ensemble“. Als bestes 
Lied wurde „Zärtlichkeit“ (Kom- 
ponist A. Pachmutowa, Sowjet- 
union) ausgezeichnet. 

Von den Interpreten haben mir 
am besten gefallen die Vierte des 


Festivals, .Maria Kodrejanu, So- 
wjetunion (nicht nur weil sie ein 
bildhübsches und kluges Mädchen 
ist), und, neben Gerhard, da von 
gänzlich anderer Interpretations- 
weise, der Bulgare Piser Kirow. 
Sie vermochten es, Lieder wie 
„Zärtlichkeit“ und „Von einem 
Mann, der nicht unterschrieb“ so 
zu singen, daß sie mir wohl kaum 
mehr aus dem Gedächtnis gehen 
werden. Das eine zärtliches Lie- 
beslied, das andere aufrüttelnder 
Protestsong, beides von hohem 
Niveau, sie sind es wert, auch bei 
uns gesungen ' zu werden. Ich 
kenne außer Natschinskis „Die 
Rose war rot“ kaum Vergleich- 
bares, 

Überhaupt war das erste inter- 
nationale Festival des Jugend- 
liedes von einem solchen Niveau, 
doß es schwer sein wird, beim 


zweiten Besseres zu bringen, 
wenngleich — und auch das muß 
gesagt werden — ich bis heute 


nicht zu sagen vermag, was denn 
eigentlich als Jugendlied begrif- 
fen wurde. Umfaßt dieser Termi- 
nus die ganze in Sotschi demon- 
strierte Skala.vom Song, Chanson, 
Protestsong, Volkslied bis zum 
Schlagerchanson und Tagesschla- 
ger? Gehören zu ihm alle in 
Sotschi gebotenen Interpretations- 
formen von der eines Opernsän- 
gers (Mongolei und Kuba zum 
Beispiel, sämtlich am Moskauer 
Konservatorium ausgebildet) bis 
zu der des Schlagersängers (Po- 
len, &SSR, Bulgarien, auch Un- 
gorn und die Sowjetunion teil- 
weise)? Ist alles, was junge Leute 
gerne singen und hören, bereits 
deshalb Jugendlied? Oder sind 
wir weiterhin gut und womöglich 


besser beraten, im Jugendlied 
eine ganz bestimmte Gattung des 
großen Genres Lied mit vor 


allem aktivierender, zum Singen 
provozierender Funktion, wie sie 
gerade unsere Singebewegung 
hervorbringt, zu sehen? 


Fragen über Fragen, die auch in 
Sotschi die Gemüter aller von 
Ulan Bator bis Havanna bewegt 
haben, und zwar täglich (um nicht 
zu sagen „nächtlich"). 


Natürlich waren es nicht nur Pro- 
bleme, die uns bewegt haben. Es 
war gleichermaßen die wohl- 
tuende Gastfreundschaft der so- 
wjetischen Menschen, die Herz- 
lichkeit etwa der Komponisten 
Pachmutowa oder Solowjew-Se- 
doi, die eines Mark Bernes, der 
in der Sowjetunion so umschwärmt 
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Gerhard Neef, Zwickau, erhielt 


kennt man Ihn besser als zu Hausel 


wird wie in Frankreich Chevalier, 
oder aller für .die Organisation 
des Festivals verantwortlichen Ge- 
nossen des Komsomol. Es waren 
außerdem die Wellen des Schwar- 
zen Meeres wie die des Weines 
und des „Stolitschnaja Wodka“. 
Vor allem war es die Freude, 


\ 
FR 


den 
2. Hauptpreis für Gesang - in der SU 


andere Klänge, andere 'Hör- 
gewohnheiten, aber Menschen 
gleichen Sinnes kennengelernt 


zu haben, viele neue Lieder dazu 
und gute Freunde. Von den Erfah- 
rungen, die das zweite Festival 
1968 in Sofia vorbereiten helfen 
werden, ganz zu schweigen! 


ZÄRTLICHKEIT 


Musik: A, Pachmutowa / Text: S. Grebennikow und N. Dobronrawow 
Nachdichtung: F. an, 


de nn 


1. er und grau ist oh- ne dich__ die Welt... 


Und ich zäh-le je-'den Stun - den-schlag. 


4 B — 
Ta - xis hu-schen durch den a ben Tag... 
7 
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Leer und grau ist mir die Welt, al-lein oh-ne 
Am? D? art {i} 


= a d = 8 6 
dım. 


dich. Doch du, Lieb-ster, fliegst, und es flü - stern die 


1.u.2. [Schluß 
Am® Em n 7. 7E 
fis_fis 


2 — 
Ster- ne mit dir zärt-lich.. Leer und en ist oh-ne 
BE 


on N e 
dich dieWelt... Bitteflieg döch schnell zu mir zu-rück... 


. Gradeso verlassen war die Welt, 
Als dereinst flog Saint-Exupery*). 
War er über Wolken hochgeschnellt, 
Sehnte sich die Erde, bangte sie. 
So verlassen war die Welt, 

Allein ohne ihn. 

Doch er flog, er flog... 

Und es flüstern Sterne mit ihm 
Zärtlich ... 


Leer und grau ist ohne dich die Welt... 

Bitte, flieg doch schnell zu mir zurück ... 

*) Antoine de Saint-Exup6ry (Sr te gzvre'ri) : französischer Pilot und 
Schriftsteller, geboren 1900 in Lyon, gefallen \als Flieger 1944 bei 
Korsika. Bücher aus dem Fliegerleben und das poesievolle 
Märchen „Der kleine Prinz“ machten ihn weltbekannt. 


„Zärtlichkeit" mit einer Widmung der 
Komponistin trug Barbara Kellerbauer 
im Gepäck, als sie heimkehrte. 


Zum Bild auf Seite 11 A 
Von oben nach unten: Helena Mai- 
danez (Polen) und Piser Kirow (Bulga- 
rien) — hier ging's nicht um Pokale 
und Plaketten. 


Im November, wenn am Meer die 
Badesaison gewöhnlich zu. Ende 
ist, wird sie nunmehr für die 
Moskauer erst beginnen und das 
ganze Jahr andauern. 

Um ons Meer zu gelangen, wird 
der Moskauer nicht mehr das 
Flugzeug, den Zug oder Autobus 
benutzen, die Metro bringt ihn 
direkt zum Meeresufer, 

Wo sich dieser neue Schwarz- 
meerstrand in der Hauptstadt 
befindet? Seine Adresse lautet: 
Kropotinskaja-Kal, Bassin „Mos- 
kwa", 

Hier steht im Augenblick ein für 
das Moskauer Stadtbild unge- 
wöhnlicher Bohrturm. ‘Mit 'seiner 
Hilfe dringen die Arbeiter einer 
Bohrfirma "bis zu dem unterirdi- 
schen Meer vor, das sich rund 
um die Hauptstadt erstreckt. 
Geologen hatten festgestellt, daß, 
sich dort, in einigen Hundert 
‚Meter Tiefe, also noch unter dem 
Grundwasser (Süßwasser), ge 
waltige Vorkommen sogenannter 
„Salzlake", d. h. Wasser mit 
einem hohen Gehalt an Mineral- 
salzen, befinden. 

‚Das chemische „Bukett“ dieses 
‚unterirdischen Moskauer Meeres 
ist dem des Schwarzen Meeres 
sehr ähnlich, Seine Grundlage 
bilden Natrium-Kalziumsalze, 
Vorhanden sind auch Brom, Jod, 
Mongan, Eisen, Silizium, Kobalt, 
Magnesium und andere Elemente. 


Es ist erwiesen, daß die Konzen- 
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tration der Salze unter der Mos- 
kauer Erde die des Schwarzen 
Meeres um einige Male über- 
trifft. So: muß man zum Beispiel, 
um. in Moskau Meerwasser & la 
„Sotschi“ herzustellen, die „Salz- 
lake" im Verhältnis 1:10 mit Süß- 
wasser mischen. Will man Meer- 
wasser nach „Odessaer Art" er- 
halten, mischt man einen ‚Teil 
Salzlake mit zwölf Teilen Süßwas- 
ser. 

„Das Bohrloch neben dem Bassin 
‚Moskwa' “, berichtet Pı Osherel- 
jew, der Cheneaentehr der Bohr- 
firma, „wird in 24 Stunden einige 
Hundert Kubikmeter Lake liefern. 
Das reicht aus, um die Bedürf- 
nisse des Schwimmbades völlig 
zu befriedigen. Wir haben uns 
verpflichtet, ‘bis zum November 
1967 das 
Meerwasser zu füllen." 

„Große Perspektiven wird uns das 
Meerwasser eröffnen", erzählt 
der Direktor des Schwimmbades, 
I. Stopani, „Im Augenblick besu- 
chen jährlich ungeföhr 3 Millio- 


nen Badelustige das Bad, ange- 
fangen von den Kleinsten, die 


sich im ‚Froschteich‘ tummeln, bis 
zu den Meistern des Sports. Viele 
Menschen kommen auch zur Hei- 


lung mit Wasserbehandlung zu. 


uns. Aber trotzdem bleibt Süß- 
wasser eben Süßwasser. Dabei 
benötigen viele Sportler zum Trai- 
ning günstigeres Wasser, und das 
ist unser Meerwasser zweifellos. 


Schwimmbecken mit 


Ja, und es ist auch angenehm, 
sich im Zentrum von Maskau in 
‚Schwarzmeerfluten' zu wieger.. 
zu fühlen, wie sich der Körper. 


nach dem Schwimmen mit Salz. 


bedeckt. 


Es wird uns nun auch möglich 
sein. den Kampf mit dem 


Rheumatismus, der Neuritis und. 


anderen Krankheiten aufzuneh- 
men. Es besteht die Möglichkeit, 


in unserem Schwimmbad Bassins 


mit Süßwasser anzulegen, aber 


ouch Becken mit verschiedener 


Konzentration des Meerwassers: 
Wählen Sie sich eine beliebige 


Sorte aus! Wenn Sie möchten, 
baden Sie im Fluß, wenn Sie 
aber Lust auf. ein Bad im ‚Meer! 


verspüren, steigen ‚Sie ins Nach- 
barbecken! 


Die Anzahl der Besucher unseres 


Schwimmbades wächst ständig. 
Unser Meerwasser steigt jedoch 
auch über die. ‚Ufer‘ unseres 


"Bades. Wir können es in Zister- 


nen oder auf anderem Wege den 
Wasserheilstätten, 


In dbkeklare Zeit: Wal Moskau 
also die erste Hauptstadt der 
Welt sein, die ein Schwimmbad 
mit’ Meerwasser ihr eigen nennt. 


(nach einem Artikel aus der so- 
wjetischen Wochenzeitschrift „Ne- 


delja“, übersetzt von Jürgen 


‚Beyer). 


Polikliniken 


HALL, jeder- 
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45T DER LOR 


Das gibt es, leider noch genug. 

Städte wie diese: 

Auf den ersten Blick ist sie nicht ohne Reiz. Gut er- 
haltene Stadtmauer, mit Türmen und Wehranlagen, 
dennoch brannte die Stadt mehrmals gründlich ab, 
nur die Mauer blieb unbeschädigt. Aber immer wie- 
der bauten die unermüdlichen Bürger ihre Stadt auf. 
Um die Größe dieser Stadt zu umschreiten, braucht 
man genau 37 Minuten auf dem Weg, der an der 
Stadtmauer entlangführt, Das Lexikon des Herrn 
Meyer verrät, daß in dieser Stadt etwa 14.000 Men- 
schen leben und wir fanden heraus, daß davon 2000 
im jugendlichen Alter stehen, so zwischen 15 und 22. 


” zeig! sich das Bild dieser Stadt auf den ersten 
lick, ; 

Den zweiten Blick werfen wir direkt auf den Markt- 
platz. 

Mittagszeit. Die Gaststätte, das erste, weil einzige, 
Haus am Platze ist bevölkert von pausierenden 
Dienstreisenden, Resturlaubern (denn das Städtchen 
liegt auch in einer reizvollen Landschaft) und Stadt- 
besuchern aus der ländlichen Umgebung; Jungen 
und Mädchen gehen über den Markt, es ist Schul- 
schluß. Und vom Rathaus blickt goldig gelassen ein 
Adler auf das Treiben, der eigentlich mehr einem 
schmalbrüstigen alten Hahn gleicht, 

Jetzt genug mit Kolorit. 

Wir fragen: „Was ist in dieser Stadt los, wenn es 
Feierabend wird?“ Und wir meinen das geistig-kul- 
turelle Leben. 

Die Antworten: 

Kurt, Schüler der 10, Klasse: „Hier ist der Hund be- 
graben. Aber das juckt mich nicht mehr lange, bald 
gehe ich zur Hochseeschiffahrt als Lehrling.“ 

Ewald, Klassenkamerad von Kurt, er wird Facharbeiter 
für Wasserwirtschaft: „Nach Feierabend ist hier alles 
wie ausgestorben. Fernsehen oder schlafen, mehr ist 
nicht.“ 

Bernd, Försterlehrling: „Im Sommer geht es, da tum- 
melt sich alles im Wasser. Davon haben wir in der 
Umgebung ja genug." 

Gisela und Sonja, Schülerinnen, 11. Klasse: „Wir war- 
ten die ganze Woche auf den Sonnabend, da ist Tanz 
im ‚Schuppen‘, aber meistens kommt man nicht hin- 
ein,‘ weil der Saal nur für 200 Leute reicht, in der 
Woche ist nichts los. Uns fehlt hier ein Sammelpunkt, 
wo man sich abends treffen könnte.“ 
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„Es gibt ji ja ein Kreiskul- 
ırhaus, bis vor drei Jahren war es ein Jugendk! je 
‚ jetzt arbeiten da lediglich ein paar Zirkel, 

geh e gehen da kaum hi . Es fehlt uns ein rich. 
jes‘Jugendklubhaus, vielleicht wäre es dann anders.“ 


arin, Postfacharbeiterlehrling: „Ehrlich, auf den Dör- 
‚fern hier in der Umgebung ist mehr los. Mit meinem 
Freund fahre ich meistens auf die Dörfer zum Tenaple 
Noch, viele antworteten so oder ähnlich. 

Aber noch trauriger als sich.aus diesen wu: 


geistig- „Kulturelle Situation. abzeichnet, ist, daß jun- 
sere Fragen: „Was müßte man denn tun, um diese 
Situation zu verändern? Für welche Dinge würdet ihr 
euch denn interessieren?" - in fast allen Fällen; mit 
einem Schulterzucken beantwortet wurden. i 
Und wir stellten fest, daß es in dieser Stadt tatstich- 
lich keinen zentralen Jugendklub gibt, nicht einmal 
einen Klub auf Wohngebietsbasis! 

Dennoch ist, X-Stadt nicht verloren, sagten wir uns/und 
begaben uns in’ "die FDJ-Kreisleitung. 

Der 1. Sektetär: „So recht klappt es tatsächlich mit 
der Gestaltung des geistig-) “kulturellen Lebens beijun: 
noch nicht, Zweimal in der Woche Tanz; 
nigen Zirkel; das ist noch zu wenig, 
Punkt ist: uns fehlt ein zentrales Obj 
geeignetes Gebäude." 


Per ein geeignetes Gebäude läl 
viel mehr machen als jetzt ist.“ 
Der Bürgermeister: „Wir sind dabei ‚jm, Stadtgarten“ 
"das'Schützenhaus auszubauen, das wird ganz ı Rue 
und auch ein Saal, in dem jeden Abend: Tanz seij 
wird, ist das Kernstück. In zwei bis drei“Jahren; wird * 
dieses Objekt fertig sein. Auch fürden steigenden 
Fremdenverkehr hat dieses Objekt große Bedeutung." 


- Also steht vor uns die These, fest wie das Rathaus 
mit dem hämischen Goldhahn: „Es gibt keine geeig- 
neten Räumlichkeiten — also ist kein geistig-kulturelles 
Leben für die jungen Bürger dieser Stadt möglich." 


So ist die Situation in X-Stadt und vielleicht auch in 
der Stadt, in der Sie leben. 

„Wir rufen alle Leser des Jugendmagazins auf, sich 
#, Modelle für die Organisierung eines niveauvollen 


“* Freizeitlebens in X-Stadt auszudenken, 
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Für das Entstehen solcher Freizeitgestaltungsmodelle braucht man 


ale 


Imzäunung 
Ustituts \dringtidaven nichts. 


ı 


20 


ndklübhaus son- 
nn 


Möglichkeiten, Möglichkeiten, Möglichkeiten! 

Wir rufen unsere Leser, besonders die Mitglieder von 
funktionierenden Jugendklubs aller Arten auf, 
MODELLE FÜR EINE STADT 

aus dem von uns gesammelten Material (Personen 
und Räume) zu formieren. Das bedeutet Denkarbeit, 
die beste Möglichkeit, aus diesem Material heraus- 
zukristallisieren. 

Drei Aspekte sind dabei zu berücksichtigen: 


Wer müßte die ersten organisatorischen 
Maßnahmen in X-Stadt einleiten und 
welche müßten das sein ? 


Für die Modelle der konkreten Programmgestaltung 
bieten sich zwei Varianten an. 

Eine unter dem Gesichtspunkt eines zentralen Objek- 
tes, die zweite unter den Bedingungen verschiedener 
verstreut liegender Einzelräume. 

Wir erwarten nicht, daß jeder alle Möglichkeiten 
durchspielt, das wären zu viele, jeder Einsender sollte 
nur ein Modell entwickeln, von dem er glaubt, daß es 
die beste Möglichkeit ist. 

Als Modelle akzeptieren wir auch Erfahrungen, die 
Jugendklubs unter ähnlichen Bedingungen, wie wir 
sie in X-Stadt antrafen, gemacht haben, 

Gehen Sie dabei nicht nur von der idealen Vorausset- 
zung eines zentralen Objektes aus, danken Sie auch 
an ein Modell unter den Bedingungen von mehreren 
Einzelräumen. Oder ist unter solchen Bedingungen 
keine Entfaltung eines geistig-kulturellen Lebens 
möglich? R 

MODELLE FÜR EINE STADT 

Jugendmagazin Neues Leben erwartet Ihre Gedan- 
kenmodelle. 

Die besten Einzeleinsender und Mitglieder des Klubs, 
die die interessantesten Lösungen anzubieten haben, 
werden als Gäste in die Redaktion eingeladen, Un- 
sere Adresse: 

Jugendmagazin Neues Leben, 

108 Berlin, Kronenstraße 30/31 

Kennwort: Modell für eine Stadt 


Material. Nach diesem suchten wir in X-Stadt. Und wir fanden 


.. . RAUME: 
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Harold Pinter — auch als Bühnen- 
autor bekannt — erdachte für den 
englischen Kriminalfilm „Quiller 
Memorandum" diese Geschichte: 
Eine Bande alter Nazis treibt ihr 
verbrecherisches Unwesen in 
Westberlin. Geheimagent Quiller 
vom britischen Intelligence-Ser- 
vice bringt sie zur Strecke. Sicher 
ist es wenig realistisch, daß ge- 
rade ein imperialistischer Ge- 
heimdienst sich bei der Bekämp- 
fung des Faschismus — einer Aus- 
geburt des Imperialismus also - 
hervortut. Aber immerhin.' Pinter 
sieht — wie viele seiner, Lands- 
leute — die neonazistische Gefahr 
und möchte mit künstlerischen 
Mitteln vor ihr warnen. Für die 
Kinobesucher in Westdeutschland 
und Westberlin allerdings kommt 
„Die Gefähr aus dem Dunkel". 
So nämlich lautet der Titel einer 
synchronisiertten Fassung des 
Streifens „Quiller Memorandum", 
der ihnen vorgesetzt wird. Im 
Dunkeln bleibt jetzt vor allem, 
was für eine Bande da eigentlich 
gejagt wird. Die präzisen Hin- 
weise auf die Nazi-Vergangenheit 
der Gangster ließen die bundes- 
republikanischen Bearbeiter ein- 
fach unter den Tisch fallen. 


Ja, mehr noch: Dem Zuschauer 
wird suggeriert, daß es sich hier 
um eine, „kommunistische Unter- 
grundorganisation“ handelt, Und 
diese hetzerische Saat geht auf. 
Ist doch den Kinobesuchern im 
Westen durch unzählige Filme, 
Zeitungsartikel und Rundfunksen- 
dungen eingehämmert worden: 


Alles Böse kommt aus dem kom- 
munistischen Osten. 


Das in Westberlin erscheinende 
„Extrablatt" berichtete über die 
Reaktion des Publikums: „Don- 
nerstag, 22.50 Uhr vor dem Zoo- 
palast. Die Vorstellung ist zu 
Ende. Eine Frau fragt ihren 
Mann: ‚Sachma, was warn das nu 
für welche?‘ Ihr Mann: ‚Na, ist 
noch klar, das sin irgendwelche 
Rote.‘ 

Die Hamburger „Zeit" gelangte 
zu dem Schluß :„Die Dialoge in 
der (west)deutschen Fassung des 
Filmes ‚Quiller Memorandum‘ 
sind umfunktioniert worden bis 
zur Unverständlichkeit." Das Blatt 
vermerkt auch, wer für dieses 
„Umfunktionieren“ verantwortlich 
ist: „Daß der Agent Quiller keine 
Nazi-Organisation bekämpft, 
haben wir der FSK zu danken.“ 


Die FSK, das ist die Bonn hörige 
westdeutsche „Freiwillige Selbst- 
kontrolle". Diese Institution, die 
ihren Sitz in Wiesbaden hat, 
wurde bereits dadurch unrühmlich 
bekannt, daß sie die Einfuhr zahl- 
reicher international anerkannter 
Filme aus den sozialistischen Län- 
dern verbot oder sie verstümmeln 
ließ, Diese FSK erklärte dem 
Rank-Verleih, der den Quiller- 
Streifen in Westdeutschland her- 
ausbringen wollte, schlankweg: 
„In der vorgelegten Form wird 
der Film niemals freigegeben." 
Man darf dies getrost eine hand- 
feste Erpressung nennen. 


„Der Verleih, um seinen geschäft- 


lichen Erfolg besorgt, tat den 
Wiesbadener Wächtern den Ge- 
fallen", berichtete die „Zeit" wei- 
ter. „Er operierte, wie es ihm 
nahegelegt wurde. Nazis raus.“ 


Als „Begründung“ für ihre Auf- 
lage zur Filmverfälschung gaben 
der FSK-Vorsitzende Krüger und 
sein Geschäftsführer Rudolph 
u. a. an: „Man kann dem Osten 
doch nicht willkommenes Propa- 
gandamaterial liefern.“ Die „Um- 
funktionierung“ wurde von ihnen 
also bewußt erzwungen, um den 
Film mit dem antikommunisti- 
schen Bonner Regierungskurs 
gleichzuschalten. 

Film-Fälschungen sind in Bonner 
Gefilden beileibe kein Einzelfall. 
Aus dem Streifen des französi- 
schen Regisseurs Rene Clement 
„Brennt Paris?" wurden in West- 
deutschland zwei Szenen über die 
Greueltaten der SS herausge- 
schnitten: Das Verladen politi- 
scher Häftlinge durch Gestapo- 
Leute und die Erschießung von 
Widerstandskämpfern. Filme, die 
die Wirklichkeit von vornherein 
auf den Kopf stellen, haben aller- 
dings von der FSK nichts zu be- 
fürchten, der neueste Schmarren 
des Hollywood-Regisseurs Alfred 
Hitchcock „Der zerrissene Vor- 
hang“ z. B. Der Gruselspezialist 
des westlichen Filmgeschäfts — 
der laut eigener Aussage „ver- 
gnügt beobachtet, wie seine 


Filmverbrechen Irgendwo in der 
Welt nachgemacht werden" - soll 
mit diesem Machwerk seinem Pu- 
blikum das Gruseln vor der DDR 


Zeichnungen: 
G. Rappus 


und ihren Bürgern beibringen. So 
marschieren in seinem Hetz-Opus, 
dasvorgibt, in unserer Republik zu 
spielen, ständig Dutzende Volks- 
polizisten mit schußbereiten Ge- 
wehren durch die Straßen, etwa 
so wie die negermordenden Na- 


tionalgardisten in Detroit und 
Newark. 
Ungeniert propagiert Hitchcock 


Gewalttaten gegen Mitarbeiter 
unserer Staatsorgane. Im West- 
berliner „Abend“ wird eine Szene 
beschrieben, die dafür bezeich- 
nend ist: „Paul Newmann und 
Wolfgang Kieling (zwei Haupt- 
darsteller des Films) würgen sich, 
Ihre Augen quellen hervor, Da 
nimmt die Bauersfrau ein Küchen- 
messer, rammt es Kieling in die 
Brust. Das Messer bricht ab, dik- 
kes Blut fließt. Kieling zeigt Wir- 
kung, schwitzt, doch er würgt wei- 
ter. Die Frau prügelt mit der 


scharfen Kante eines Spatens 
gegen seine Schienbeine. Er 
fällt... Paul Newmann und die 


Frau zerren ihn endlich mit letz- 
ter Anstrengung zum Gasherd. 
Sie stopfen den Kopf des Mannes 
in die Backröhre, wo er im Gas 
verröchelt." 

„An diesem Film wurde nichts 
verfälscht", bemerkt das „Extra- 
blatt" sarkastisch. Hitchcock lie- 
ferte die richtige Leiche: Der Ver- 
gaste ist Kommunist." 


Die „Helden“ solcher Hetzstrei- 
fen sind wirklich nur noch mit den 
Auschwitz-Mördern und den Kil- 
lern der US-Soldateska in Viet- 
nam zu vergleichen. Ihren Produ- 


\ 
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- rische Propaganda 


zenten ist ‘es gelungen, selbst 
Goebbels in ‘den Schatten zu 
stellen. 

Verfälschung der Wahrheit — so- 
fort oder nachträglich — das ist 
der Leitsatz der Beherrscher des 
westdeutschen Filmgeschäftes. 


Neuerdings tragen sie sich sogar 
mit der Absicht, die - von der 
westdeutschen Illustrierten „Stern" 
bereits mit 500000 Mark hono- 
rierten Memoiren des Kriegsver- 
brechers Schirach zu verfilmen. 
Jenes Schirach, der als nazisti- 
scher „Reichsjugendführer" Mil- 
lionen deutscher Jugendlicher für 
den Eroberungskrieg der Mono- 
pole reif machte, Der mit dafür 
verantwortlich ist, daß Zehntau- 
sende von ihnen noch fünf Minu- 
ten nach Zwölf sinnlos verblute- 
ten. Und der heutzutage noch die 
Stirn hat, von der „faszinierenden 
Persönlichkeit" seines „Führers" 
zu schwätzen. 


Diese beunruhigenden Tendenzen 
veranlaßten den fortschrittlichen 
westdeutschen Filmkritiker Andre 
Müller zu einem nachdenklich 
stimmenden Vergleich: „In aka- 
demischen Podiumsdiskussionen 
wird in der westdeutschen Bun- 
desrepublik oft die Frage erörtert, 
wie man die faschistische Propa- 
ganda Hitlers und Goebbels 
habe hinnehmen und glauben 
können... In den Kinos läuft 
unterdessen wiederum die barba- 
für faschi- 
stische Methoden ,.," 


Ilona Regner 
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NEUE 

‚BILDGESCHICHTE 

VON HEINZ HARNISCH (TEXT) 
REINER PONIER (FOTO) 


EIN BERICHT 
ÜBER j 
DIE 
KLASSE 12A 


MARGA MEIER 
„Manchmal neige ich schon 
zu spontanen Handlungen, 
Wenn etwas schiefgeht, 
möchte ich resignieren, 
aber dann erhält mich 
mein Selbstvertrauen. 
Ich meine es eigentlich 
immer ehrlich. Als sich Dette 
um mich bemühte, 
dachten manche: Raffiniert, 
wie sie sich diesen tollen, 
Burschen geangelt hat. 
Aber ich mag ihn, 
als Freund. 
Na ja, wahrscheinlich 
bin ich ein Spätentwickler, 
für solche Dinge bin ich 
noch nicht auf der 
richtigen Welle.“ 


VORSCHAU 


Ihr erinnert euch an die Parabel 
„Die beiden Leuchtturmwärter?“ 
Sie stammt von Mike Quinn, 
einem amerikanischen Arbeiter- 
schriftsteller: Zwei Philosophen, 
die unterschiedliche 
Auffassungen vertreten, nehmen 
Arbeit als Leuchtturmwärter 

auf einer Insel an. 

Der eine sagt: „Das ist eine 
gottverlassene Insel, aber ich 
werde mich schon mit meiner 
Philosophie ’reinfinden, es ist 
nur eine Frage des Einrichtens 
des Verstandes ...“ 

Der andere sagt: „Wir werden 
in der Lage sein, uns nach 
unseren Bedürfnissen 
einzurichten. Wichtig ist 

nur, hart zu arbeiten und 
Beharrlichkeit zu üben.“ 

Diese Äußerungen 
charakterisieren sie. 


PERSONEN 


DETLEV KRAMER, 
GENANNT DETTE 


„Ich bin dickköpfig, das gebe ich 
zu. Ich lehne oft die Hilfe von 
außen ab. Ich habe - ein Beispiel 
nur — meine Eltern noch nie um 
etwas gebeten. Als diese Marga 
in die Klasse kam, dachte ich: Mit 
der Politik und der sozialistischen 
Moral will sie Eindruck schinden. 
Sie weiß genau, daß sie sonst nur 
langweilig ist. Aber das wird ihr 
schon vergehen. Eine Schulrats- 
tochter? Vielleicht hat sie ihrem 
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Ihre Betten sind ihnen zu klein. 
Der Materialist beginnt, das Bett 
nach seiner Größe umzubauen. 
Der Idealist meint, seine Größe 
dem Bett anpassen zu können. 
Er legt sich in kaltes Wasser 
und erwägt sogar, sich die Beine 
abzuhacken. Er denkt: 

Das Schicksal will, daß ich 

leide. Und er legt sich in das 
kleine, unbequeme Bett, 

Mitten in der Nacht, der Materia- 
list ‚schläft noch, steht der 
Idealist auf, rüttelt den 
'Fleißigen wach und sagt: 

„Du bist uneigennützig, 

laß’ mich in dein Bett.“ 

Der Materialist macht ihm Platz. 
Vor dem Einschlafen sagt der 
Idealist zu ihm: „Falls das 

einer eurer kommunistischen 
Propagandatricks sein sollte — 
ich habe meine eigenen Ideale 
und werde mir nichts diktieren 


Vater Berichte zu schreiben, wie 
ist denn so die Stimmung unter 
der studentischen Jugend von 
morgen... 


Dann wurde manches anders. 
Habe ich mich denn verändert? 
So schnell verändert man sich 
nicht, in Büchern geht das oft fixer 
als im Leben. Vielleicht habe ich 
mich vorher nur verstellt. Manche 
Menschen tragen Anzüge, die 
ihnen gar nicht stehen, in denen 
sie sich nicht wohlfühlen .. ,“ 


lassen. Das Bett wird ohnehin 

bis morgen zusammenbrechen. 
Komme mir aber nicht damit, 

ich hätte dich nicht gewarnt...“ 
Eine Parabel. Es geht um das 
richtige Zurechtfinden im Leben. 
Um das Einrichten. 

In der Schule schon. 

Es geht um das Tätigsein und um 
ein Ziel. Auch in diesem kleinen 
Bericht, in dem wir euch mit 
dem letzten Schuljahr der 

Klasse 12 A bekanntmachen wollen. 
Das ist keine besondere Klasse, 
In ihr sind keine Musterschüler. 
Eine Klasse wie tausend andere, 
mit Fleißigen und Faulen, mit 
Mädchen und Jungen und ihren 
Problemen, den Problemen von 
Achtzehnjährigen, die vor der 
‚Prüfung der Reife’ 

stehen und das Tor aufstoßen, 
um sich das Leben einzurichten, 
im guten Sinne 

und in diesem guten Lande... 


HANNELORE BRANDT, 
GENANNT HANNE 


„Ich habe Flausen im Kopf. Was 
wollte ich schon: alles werden: 
Schauspielerin, Tänzerin, Fernseh- 
ansagerin, Stewardeß, Ich mache 
mir oft etwas vor, aber jetzt 
werde ich in den richtigen Beruf 
kommen, Ich werde Tiere züchten, 
mit Tieren bin ich von klein auf 
zusammen. Am liebsten würde ich 
soviel Schlaftabletten nehmen, 
daß ich erst nach dem Abi auf- 
wache ,.. Dann müßten die Leh- 
rer zu mir sagen: ‚Fräulein 
Brandt, angesichts Ihres über- 
standenen schweren Leidens 
schenken wir Ihnen die Prü- 
fung..." 


SIGRID SEEGEN, 
GENANNT SIGGI 


„Meine Vorfahren wohnten schon 
im 17. Jahrhundert in dieser Ge- 
gend. Sie waren immer Landlose, 
früher Leibeigene. Ich werde im 
Ausland studieren, in Kiew, und als 
Ärztin zurückkommen. Darauf bin 
ich sehr stolz. Ich habe es am 
liebsten, wenn sich alle vertragen. 
Aber ich habe in diesem Jahr ge- 
lernt, daß es besser sein kann, in 
Unruhe und Bewegung zu leben 
und zu arbeiten...“ 


GOTZ GAUERT 

„Mit meinem Verhalten, so be- 
haupten die Lehrer, stütze ich 
manchmal die Schüler, die ich 
eigentlich gar nicht hatte stützen 
wollen, Sie verstehen mich nicht, 
die Lehrer. Ich mag alle Men- 
schen, und Dummheit und Faul- 
heit tun mir immer ein bißchen 
leid. ‚Bubi‘ Schiller meint, ich sei 
ein moderner Nasreddin. Das 
ehrt mich, das freut mich, Ich 
hoffe fest, daß Nasreddins Hand- 
schrift so schlecht war wie meine, 
meine Klaue ist eine glatte Vier 
wert. 

Was ich werden will? Physiker 
natürlich, das ist seit zehn Jahren 
schon klar, ich gehe zur Armee 
und werde Radar studieren ..." 
w 


ACHIM FUCHS 

„Ich wage meistens nicht, meine 
Meinung zu sagen, Aus Angst, sie 
könnte falsch sein. Und oft habe 
ich auch eine falsche Meinung. 
Zum Weihnachtsmann eigne ich 
mich besonders gut, meint die 
Meute, ich fühle mich nicht wohl 
dabei, als Harlekin herumzulau- 
fen, aber um meine Ruhe zu 
haben, spiele ich auch den guten 
Alten auf der Weihnachtsfeier der 
Klasse. Mit ganz harter Arbeit 
stehe ich auf dem Kriegsfuß, ein 
Tag im Betrieb, und ich habe 
Schwielen an den Händen. Am 
wohlsten fühle ich mich, wenn ich 
in meiner Stube sitzen und 
basteln oder experimentieren 
kann." 
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PETER HANSCH, 
GENANNT FACE 


„Ich mache mir keine Gedanken 
über Folgen und Wirkungen. Ich 
lebe einfach. Natürlich müßte ich 
zurückhaltender sein, aber das 
fällt mir schwer, Ich werde mei- 
nen Spitznamen erklären, der 
stammt noch aus dem fünften 
Schuljahr. Wir mußten Noten ler- 
nen,an der Tafel standen f-a-c-e, 
Ich kam dran und sagte: Face. 
Seitdem nennen sie mich immer 
so, der Spitzname kommt überall 
mit. Ich habe einen älteren Bru- 
der, der hat vor sechs Jahren an 
dieser Schule sein Abitur ab- 
gelegt - leider mit Auszeichnung. 
Stellt euch vor, was das für mich 
bedeutet, immer in seinem Schat- 
ten zu stehen, immer vorgehalten 
zu bekommen: Ihr Bruder, Peter, 
ja der hätte in diesem Falle ge- 
antwortet... Pech, einen super- 
klugen älteren Bruder zu haben, 
das könnt ihr mir glauben .. ," 


FORTSETZUNG 
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ROSI RAPUNZ 

„Ich bin lieber mit Jungen be- 
freundet als mit Mädchen. Ist das 
ein Fehler? Vielleicht. Ist das eine 
Schwäche? Marga sagt: Natür- 
lich ist das eine Schwäche. 

Das begreife ich nicht. Ich finde 
es nur natürlich, wenn ein Mäd- 
chen in meinem Alter sich um die 
Jungen kümmert. Das ist viel in- 
teressanter als mit Mädchen be- 
freundet zu sein, interessanter 
und aufregender ... Diese 
Marga, ich mag sie sehr, aber sie 
hat etwas von einer kleinen Hexe 
an sich, sogar den Dette hat sie 
verzaubert. , ,“ 


HORST SCHILLER, 

DER LEHRER, GENANNT BUBI 

„Als ich diese Klasse übernahm, 
sagten mir einige Kollegen: 
‚Drillen Sie diese Truppe, lieber 
Kollege, das ist eine renitente 
Meute, jetzt ist es wohl zu spät, 
daraus noch was zu machen. Die 
Schüler sind klug in der 12A, zu- 
gegeben, aber sie sind auch stör- 
risch und haben so ihre eigene 
Vorstellung von der Schule, Stoff, 
Stoff, Stoff, das ist wichtig, nur 
das ist richtig, der Kopf muß 
ihnen rauchen, das ist die einzige 
Methode .,.' 

Meine Methode ist das nicht. Und 
heute bin ich ein wenig traurig, 
daß diese Klasse auseinander- 
gehen wird... .“ 


IM NACHSTEN HEFT 


TE 


Zeichnungen: G. Vontra 


Er: Aus dem gleichen Material hätte man Was hier fehlt, ist Individualität! 
auch ein Luther-Denkmal machen können! Man hätte uns die Auswahl überlassen sollen! 
Sie: Fräulein Zimpel von gegenüber sollte 
wenigstens abends die Gardine vorziehen! 
Es: Und im nächsten Jahr 
fahre ich doch mit Rudi nach Prerowl 


Er: Mir reponsieren die Maler zu viel... .„Das Faszinierende.ist die Linie", Er: Gücke ma, so mußte hängen, 
Sie: Ach, ich kann davon gar nicht hat mal ein bedeutender Kunstwissen- wenn dich Womacka malen soll! 
genug kriegen! ‚schaftler bemerkt! Er kannte das Leben! Sie: Klamann bleibt Klamann! 
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Ich schreibe hier nicht mit 

der Kühle, mit der sachlichen 
Distanz, derer man sich 

tunlichst befleißigen sollte. 

Ich bin einer Faszination erlegen, 
der Faszination einer 
ungewöhnlichen Sängerin; 


EWADEMARGZYK 


Das war im August vergangenen 
Jahres, in Sopot, und eigentlich 
müßte ich sagen, am Rande des 
VII, Internationalen Lieder- 
festivals, aber am Rande stand — 
nachdem ich das 
„Recital Ewa Demarczyk“ erlebt 
hatte — das Festival selbst! 
Ewa sang nachts, 23.00 Uhr 
begann ihr Programm, und wenn 
man den langen Schlußapplaus 
draußen in der Waldoper nicht ' K 
abwartete und gleich hinunter : 
in die Stadt eilte, kam man zum 
zweiten Teil ihres Recitals 
gerade noch zurecht, 
in schwarzen Kleid, mit schlichtem 
Schmuck stand sie auf der 
dunklen Bühne, große schwarze 
Augen im bleichen Gesicht — und 
sang: Chansons, wie ich sie noch 
nie gehört hatte, nach Texten 
bedeutender polnischer Lyriker; 
Tuwim, Baczynski, Bialoszewsl 
mit der Musik von Zygmunt 
Konieczny und Andrzej Zarick 
jungen Musikern, — „Es ist d 
eine Vivisektion der Emotion 
und Gefühle, auf totale Weis 
erreicht, sogar mit solchen 
Mitteln wie Unterstreichung d 
Motorik und Melodik der 
klanglichen Seite des Gedich! 
wodurch Konieczny gleichsam 
Kern der Sache an die Oberflı 
bringt, die Absichten des Au! 
entblößend, zu entlegenen 
Assoziationen greift, die der 
Text wecken muß" — und sie 
in einer Weise, „leidenschattli 
und heftig, zugleich mit 
vortrefflicher Diktion, die von 
deutlich vernehmbarem 
‚teuflischen‘ Geflüster bis zu 
fast pathetischem Geschrei reich 
Sie singt mit Lautverstärker, ; 
oft rezitiert sie beinahe, ihre 
Stimme hat nichts gemein mit. ' 
Oper oder Konzertpodium, sie ist 
ein typisches Talent für das 
Chanson, sogar fürs Kabarett, 
aber im besten Sinne des 
Wortes..." 
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Ewa Demarczyk war mir bis dahin 
kein Begriff, sie traf mich 
unvorbereitet, vielleicht deshalb 
so tief. Aber ich hatte mich 
meiner Erregung, meiner Er- 
griffenheit nicht zu schämen. 
Kaum einem im Saal — und das 
waren Nacht für Nacht etwa 300 
meist junge Menschen - ging es 
anders. Wenn Ewa dann ihr 
letztes Lied gesungen hatte, ein 
Lied gegen den Wahnsinn des 
Krieges, ein Lied von Krysztof 
Baczynski, der im Kampf gegen 
die Faschisten jung starb, dann 
entlud sich die Spannung in. 
einem Beifall, der kein Ende 


. nehmen wollte, und der doch 


ganz anders war als der 
draußen auf der Waldoper. 
Ich hatte die Gelegenheit, mit 


"Ewa Demarczyk zu sprechen, aber 


über ein paar ehrliche Worte 

der Anerkennung und des 
Respekts bin ich nicht hinaus- 
gegangen. Es schien mir banal zu 
sein, sie nach dem Einfachsten 
über sie zu fragen, das ich noch 
nicht wußte, aber wissen müßte, 
um weiter zu fragen: 

daß sie zwei Abiture gleichzeitig 
gemacht hat, am allgemein- 


« bildenden Lyzeum und an der 


Musikoberschule; daß sie dann 
i ktur und 


"Musik studierte, um schließlich 


r. Diplom an der Theaterhoch- 
schule zu machen; daß sie auf 
dem 1. Festival des Polnischen 
Liedes in Opole 1963 zum ersten 
Mal vor ein breites Publikum 

t und auf Anhieb alle mög- 
ien Preise gewann, im gleichen 


Jahr auch einen Sonderpreis 


im Festival in Sopot erhielt, 
d.daß sie seither in 
'ankreich und Belgien, 


“Schweden und der Schweiz, mit 


ihem großen polnischen Music- 
ogramm in Kanada und 
a USA und auch schon in der 
jesungen hat. Vor allem 
atte ich noch keine Vor- 

ig von ihrer „künstlerischen 
t“, vom „Keller zu den 

in“ in Krakow, de m litera- 
Kabarett Polens, von 
ungemein gebildeten, zu 


\ Groteske, Stilisierung, Persiflage 


neigenden, außerordentlich an- 
regenden „Meister“ Piotr 
Skrzynecki, von all den jungen 
Menschen aus verschiedenen 
Berufen, die sich dort jeden 


Sonnabend- und Sonntagabend 
zusammenfinden. 

Ewa ist dem „Keller“ treu 
geblieben. Dort treffen sie ihre 
Freunde, wenn sie nicht gerade 
auf Tournee im In- und Ausland 
ist; und die Zahl ihrer Freunde 
geht in.die Tausende — auch ein 
Phänomen: daß ihre künstlerische 
Persönlichkeit, besonders stark, 
intensiv und charakteristisch, 


nach Leipzig. 


sich auf keinen Fall unter die 
konventionelle Definition 
„Unterhaltungsmusik“ einordnen. 
läßt und doch für die breitesten 
Kreise des polnischen Publikums 
hinreißend, faszinierend ist. 
Ewa Demarczyk ist Polens 
Chansonette Nr. 1. 
Zur Frühjahrsmesse kor im ‚sie 
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ADEL $S. KARASCHOLI 


Zei Frauen 


Sie steht vor dem Spiegel 
Und fragt mich oft, 


Ob ihre Augen schön sind. : 


Ich sage: Ja. 


Wenn sie mit mir tanzt, 
Fragt sie mich oft, 

Ob sie nicht am besten tanzt. 
Ich sage: Ja. 


Sie fragt mich oft, 


Ob ihre Schuhe zu ihrem neuen 
Kleid passen. 


Ich sage: Ja. 


Nun fragt sie mich 
Ob ich sie liebe... 


Sie fragt mich, 

Ob ich Post von zu Hause habe. 
Ich sage: Nein. 

Sie ist traurig. 


Sie fragt mich, 

Ob ich mich einsam fühle. 
Ich sage: Nein. ' 

Sie ist glücklich. 


Sie fragt mich, 

Ob ich ruhige Kinder liebe. 
Ich sage: Nein. . 
Sie umarmt mich. 


Sie fragt mich nicht, 
Ob ich sie liebe. £ 


on, ei 


27 Jahre alt, 

Abitur, 

Diplom-Sportlehrer, 
wissenschaftlicher Assistent 
an der DHEIK, 

Verheiratet, 1 Kind, 
Olympiasieger von 1964, 
dreifacher Weltmeister, 
Kapitän der 
DDR-Nationalmannschaft 


0 ELCH . DEE ec 


KEINER SIEGT 
OHNE DEN ANDEREN ... 


„1949 war ich ein neunjähriger Schuljunge, nicht 
der beste, aber auch nicht der allerschlechteste. 
Zu meinen einigermaßen ernsthaften 
Beschäftigungen gehörte damals schon der Sport. 
Mit den Klassenkameraden spielte ich am 
liebsten Fußball. Wir fuhren als Junge Pioniere 
zum Deutschlandtreffen und zu den Welt- 
festspielen nach Berlin — wo es etwas zu erleben 
gab, wollten wir dabeisein. Eines Tages wählte 
unser Pionierleiter Wilk aus der ‚Truppe‘ die 
‚wildesten Burschen‘ aus. In Oberwiesenthal 


fänden Bobrennen statt, und wir könnten daran 
teilnehmen. Bobrennen — Junge, Junge! 


Mit einem Viersitzer-Lenkrodel zogen wir los. 
Doch in Oberwiesenthal fanden gar keine 
Bobrennen statt, sondern Bezirksmeisterschaften 
im Rennrodeln. In der Ausleihstation ließen wir 
uns Schlitten geben und machten mit. 

Zwar erwischte ich nur einen ‚alten Schinken‘, 

an dessen Kufen ein Stück Bandeisen fehlte, 
aber das scherte mich gar nicht. Und ich wurde 
bei diesem, meinem ersten Rennschlittenstart 
unter dreizehn Startern eben Dreizehnter. 
Aber warum sollte ich mich darüber argemm, 
schließlich war ich Anfänger!" 


Achtzehn Jahre später: 
„Es ist herrlich, in so einer Republik zu leben, 
und es ist herrlich, für eine solche Republik 

zu siegen — wo einer für den anderen kämpft, 
einer für den anderen einsteht." Es war der 

achte Satz, den Thomas Köhler auf der Bezirks- 
delegiertenkonferenz der SED in Karl-Marx-Stadt 
vorn am Rednerpult gesprochen hatte, 

Wo einer für den anderen kämpft, einer für den 
anderen einsteht — darüber hätte er stundenlang 
sprechen können, ZumBeispiel über Klaus Bonsack, 
mit dem er 1965 in Davos Vizeweltmeister 

und, 1967 in Hammarstrand Weltmeister im 
Doppelsitzer wurde: „Keiner kennt sich im 
Kufenfeilen so aus wie ‚Bonne‘, er ist ja auch 
Stahlbauschlosser, und deshalb versteht er davon 
viel mehr als ich. Er feilt mir die Kufen, zeigt 
mir die Kniffe, und dann schlage ich ihn im 
Einsitzer. Trotzdem kommt er immer wieder: ‚Gib 
mal deinen Schlitten her‘, Das ist Klaus .. ." 
Und wie oft hat Thomas von Peter Weiss erzählt, 
der bei der Weltmeisterschaft 1962 in Krynica 
während seines Rennens auf Kosten seines eigenen 
Platzes mit den Füßen den bremsenden Schnee 
wegräumte, die ein an die Bande gefahrener 
Italiener in die Eisrinne geschleudert hatte. 
„Unmittelbar hinter mir kam doch Thomas", 
erzählte Peter Weiss später, „und der lag am 
besten von uns. Thomas konnte und mußte noch 
Weltmeister werden! Deshalb habe ich den 
bremsenden Schnee beiseitegeräumt.“ So fand 
Thomas für seine entscheidende Fahrt wieder 
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blankes Eis vor und wurde Weltmeister! 

In großen Buchstaben steht über der Eingangstür 
zum Sportclub DHfK der Satz: 

Keiner siegt ohne den anderen ..., 


%x 


Thomas war 1962 zum ersten Mal 

Weltmeister geworden. Stolz und glücklich fuhr 
die Mannschaft nach Hause, denn auch 

Ilse Geißler-Vorsprach hatte die goldene 
Medaille geholt, und die Mannschaft den „Pokal 
der Nationen“ errungen. „In der Hochschule 
begrüßte mich Täve Schur als einer der ersten“, 
berichtet Thomas über den damaligen Empfang 
in der Heimat. „Er gratulierte mir: ‚Großes Ding, 
Thomas! Jetzt sind wir Weltmeister-Kollegen!' 

Ich freute mich über den Glückwunsch dieses 
berühmten Sportlers. Denn ich war der einzige 
Rennschlittenfahrer an der DHfK, und manchmal 
hatte ich das Gefühl, daß man meinen Sport 
nicht sehr ernst nahm und ihn als ‚Rodelpartie' 
und Spielerei betrachtete, Aber das gab sich 
schnell. In der DHfK wurde ein Film über den 
Rennschlittensport gezeigt. Vie!e waren aus purer 
Neugier gekommen, Sie schauten sich den Film 
interessiert an, und viele von ihnen kamen 
anschließend zu mir: ‚Mensch, Thomas, das ist ja 
ein toller Sport, den du betreibst. Junge, Junge." 


” 


„Wenn man im Ausland Erfolge gehabt, Titel 
errungen oder Medaillen geholt hat, dann ist 


Thomas Köhler zusammen mit Ortrun Enderlein 


man immer sehr stolz. Und dann freut man sich 
so sehr auf zu Hause — die Stunde der Heimkehr 
kann nicht schnell genug kommen. Man freut sich 
jedoch nicht nur auf die Familie, die Freunde 
und Bekannten, sondern auch auf die Vielen, 


ı Vielen, die einem die Daumen gedrückt haben. 


Das ist auch eine Familie, die große Familie, 
die bei uns lebt und arbeitet. Ich merke das oft 
an den Autogrammwünschen, die mich erreichen. 
‚Sehr geehrter Herr Thomas Köhler‘ — mit dieser 
Anrede ist hin und wieder mal ein Brief aus 
Westdeutschland dabei. ‚Lieber Thomas’, ‚Lieber 
Genosse Köhler. Gratuliere, das haste prima 
gemacht‘, ‚Lieber Sportfreund Thomas! Kannst du 
nicht einmal zu einem Forum zu uns kommen? 
Wir möchten dich einmal sehen‘. So etwa lauten 
die Briefe, die aus allen Ecken und Enden unserer 
Republik kommen. Als ob wir uns schon 

lange kennen würden - es ist ja auch so!" 


” 


Der O!ympiasieger von 1964 und dreimalige 
Weltmeister ist der Kapitän der DDR-National- 
mannschaft, Diese Mannschaft holte 1967 in 
Hammarstrand alle 'zu vergebenden Weltmeister- 
titel und dazu noch zwei zweite Plätze. Da auch 
bei der Weltmeisterschaft zuvor — 1965 in Davos — 
sowohl im Damen-Einsitzer als auch Doppelsitzer 
sämtliche Medaillen erobert wurden, sieht die 
internationale Konkurrenz in der DDR-National- 
mannschaft den größten Favoriten für die 
olympischen Wettbewerbe in Grenoble. 
Hans-Richard Vollbrecht 


gesagt haben“ 
er ‚sich, seine‘ 


Elektrorasierer her. D 
äft wird. einige 'Zeit ‚von dei 
jen, entwickelt 
n Fachmann. auf, 


Gaesi law: 'Bojarski N 
bezahlt, ‚die Weihn chts- 


Ich dachte, : schon ein paar Stu 
‚halb den: danach würde alles aufflie- 
Straße hei umlungern,. ‚gen. ‚Doch ‚nichts geschieht, o 
anheitsaı j 


stellung "einer einzigen Druck- Da eihnachtliche Verhaf- 
platte ist‘ langwierigste und tu: sgeblieben ist, ‘glaubt 
a j ‚B arski, das einmalige Glück 
i "beim Schopfe fassen zu müssen 

und fängt die Serienproduktion 
Ischer Geldscheine an. Die Er- 


Bojarski produziert unentwegt 
weiter. 1953 beginnt die Periode 
en und Meer“, bezeichnet 
n 


tlungsorgane. teilen sie vier-„le 


wi 
In. 1950 
Bojarski blaue Talseud: 
(zehn "neue 
France). Diese „blaue Periode" ist 
die gefährlichste, Alle ‘Scheine 
tragen eine Seriennummer. Das 
It‘ der Bank, von , Frankreich 
natürlich sehr bald, auf, Doch 
unternehmen kann sı nights, um 
keine Unruhe in der: kerung 
richt, „sei es wert", in richtigem 
Geld entlohnt zu werden. 
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ünter Wasser, 
chung auch 
zu 


aufjeden seiner Scheine 


die Formel „Nach $& 139 wird,mit 
lebenslänglichem Zuchthau "be. ‚ie 
straft, wer falsche Geldsch 
herstellt oder in Umlauf bringt." 
Die Familie Bojarski beginnt, am 
Wohlstand der fra ischen, 
Republik teilzuhaben. Er baut für 
sie in Montgeron, einem 

von Paris, ein Haus, k: 


ein Auto, lebt, ohne üppig zu 


werden und die Neugierde der ebenfalls 


Nachbarn zu provozieren, Seine 
Frau glaubt immer noch an die 


wissenschaftliche Arbeit, über der tes Gewerb) 


“% ihr Mann sitzt u 


kühne 
nach 


sofort 


Kommissar. 
in seinem ‚Ab 


N 


so isolierte‘ 


im, Sommer kühl 


a) 


egen warm 


im Win a- 
N bt. ‚Der Rasen 


Yrh 


jemand nur vor d 
braucht. 


Als in den Maitagen 6 
“ law Bojarski, mit seinen 1,98 
jetzt noch kleiner wirkend als er 


wirklich ist, schmal, schüchtern, 
müde, mit eingefallenen Wan- 
gen, vor der Barriere eines Pari- 
ser Gerichtes steht, erhält er für, 
sein Verbrechen zunächstasein, 
Kompliment“ J 

reizehn Jahre "lang, 
er Chef. des Falschgel ide 
nats der Pariser Kriminalp 
Kommissar Benhamon, 
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von dieser Qualität gesehen, 
noch von einem ähnlichen Fall 
gehört. Verstehen Sie nun, warum 
wir dreizehn Jahre lang brauch- 
ten, ihm auf die Spur zu kom- 
men®" 

Dennoch haben die Noten 
Bojarskis’neben dem Fehler, daß 
viele Scheine mit ein und dersel- 
ben Seriennummer in Verkehr 
gebracht wurden, weitere Män- 
gel, die allerdings noch weit 
weniger auffällig sind: Ein 
Dekorblatt weicht um eine Win- 
zigkeit vom Original ab, die 
Haarlocke Napoleons ist um eine 
Spur zu dicht und die Ziffer 100 
ist zu nahe am Rande, genau vier 
Zehntel Millimeter zu nahe am 
Rande, 


Trotzdem gelang Bojarskis gro- 
Ber Coup. 13 Jahre lang löste die 
Bank von Frankreich alle Noten 
seiner Produktion ein, weil sie 
keine Möglichkeit sah, die Be- 
völkerung vor eben diesem 
Falschgeld zu warnen. Experten 
der Bank formulierten. einstim- 
mig, daß es unmöglich ist, Lalen 
die Fehler der Noten zu bezeich- 
nen, die von Fachleuten erst nach 
langen mikroskopischen Uhter- 
suchungen erkannt wurden. Einer 
dieser „alten Hasen“ geht sogar 
so weit, zu erklären, eine echte 
Note sei von einer falschen nur 
zu ünterscheiden, wenn man 
beide zerknittere, Die Musik des 
Geräuschs allein könne den 


Unterschied zwischen echt und, 


falsch deuten. Dies alles aber ist 
weder von einer Verkäuferin im 
Warenhaus noch von einem 
Bankschalterbeamten zu verlan- 
gen, 


Wenn der Staatsanwalt vor Ge- 
richt feststellt: „Bojarski ist etwas 
gelungen, wozu man normaler- 
weise zwölf Spezialisten braucht“, 
so deckt sich das auch mit den 
jahrelangen Überlegungen der 
Kriminalisten vom Falschgeld- 
dezernat. 
aiy 


Der Polizei sind die Mengen ge- 
nau bekannt, die Bojarski in Um- 
lauf setzte und die längst: nicht 
mehr dem Broterwerb dienten, 
sondern eine schnelle Vermö- 
gensbildung zum Ziele hatten. 
Doch der Kommissar vermutete 
nach wie vor eine Fälscherwerk- 
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statt mit einem Dutzend Mit- 
arbeitern, 

Bojarski hatte schließlich dem 
Drängen zweier Verwandter nach- 
gegeben, denen er Hundert- 
Franc-Noten für 70 Franc echten 


Geldes überließ. Das Schweigen, 


der Notenbank und der Polizei 
machte diese beiden Helfershel- 
fer schnell übermütig. Sie konn- 
ten sich nicht zu der Vorsicht ent- 
schließen, die Bojarski über ein 
Jahrzehnt zum bewährten Prin- 
zip seiner Verbrechen gemacht 
hatte. Mißachtet wurde auch 
seine Anweisung, die Scheine nur 
einzeln auszugeben, Leichtsinnig 
geworden, kaufte 1964 einer sei- 
ner Komplicen bei einem Post- 
amt für mehrere tausend Franc 
Wertpapiere. Das Postamt alar- 
mierte die Polizei. Doch Kommis- 
sar Benhamon wartete. Er wollte 
die „ganze Bande" schnappen 
und ließ den Wertpapierkäufer 
beobachten, Dieser ging nichts- 
ahnend in die Falle, Schon am 
nächsten Tag trug er wieder zehn 
falsche Hunderter zum gleichen 
Postamt, Kriminalisten folgten 
ihm. 

(Die Zuhörer im Gerichtssaal sind 
während des Prozesses gegen 
Bojarski ziemlich überrascht, als 
sie hören, daß dieser Helfershel- 
fer freigesprochen wurde, weil er 
der Polizei nach seiner Verhaf- 
tung den Namen des Falschmün- 
zers nannte. Nach $ 138 des 
französischen Strafgesetzbuches 
befreit ihn das von jeder Strafe, 
hicht aber von der Pflicht, zusam- 
men mit dem Hauptangeklag- 
ten und dem zweiten. Geldum- 
tauscher, der fünf Jahre Gefäng- 
nis mit Bewährung erhielt, 1,1 
Millionen Francs an die Bank 
von Frankreich zurückzuzahlen.) 
Tags darauf wurde Bojarskis 
Haus vom Keller bis zum Boden 
acht Stunden lang durchsucht. 
Benhamon verzweifelte fast. 
Sollte er sich so getäuscht haben? 
Hatte man ihn und seine Leute 


geschickt auf eine falsche Spur » 


gelockt? Sollte er seine Leute ab- 
rücken lassen? Ihm, dem inter- 
national anerkannten Falschgeld- 
experten sollte es nicht gelingen, 
nach einer dreizehnjährigen 
Jagd die Falle zuklappen zu 
lassen? Doch Kommissar „Zufall" 
kam ihm mit einer filmreifen 
Szene zu Hilfe: Der Befehl zum 


Abmarsch ist bereits erteilt, als 
einer von Benhamons Beamten 
über einen Teppich stolpert und 
sich mit der Hand an eine Wand 
stützt. Dabei drückt er auf einen 
raffiniert verborgenen Knopf, 
Wie von Geisterhand bewegt, 
öffnet sich gerade vor Benha- 
mon eine Falltür, die ihn in einen 
abseits gelegenen Teil des Kel- 
lers führt. Bojarskis Fälscherwerk- 
statt ist entdeckt, 

Dort findet man für umgerechnet 
560.000 Mark echtes Geld, Wert- 
papiere und einen Vorrat von 
260 000 Mark in falschen Hunder- 
tern. Das Entsetzen bei seiner 
Frau ist riesengroß. „Wer konnte 
das ahnen! Er war doch immer 
ein guter Vater und ein guter 
Mann.“ 

Benhamons erste Frage bei An- 
blick des kleinen Raumes lautet; 
„Wie viele Mitarbeiter haben Sie? 
Und wo arbeiten diese?" „Ich 
habe keine”, erwidert wahrheits- 
gemäß der Meisterfälscher, Der 
Kommissar zweifelt noch immer, 
An einem geheimgehaltenen Ort, 
in "Anwesenheit von erfahrenen 
Fachleuten der Polizei und des 
Finanzwesens, muß Bojarski Tage 
später in vierzehn „Arbeitsvor- 
führungen“ den Werdegang sei- 
ner Fälschungen demonstrieren, 
Erst dann glaubt man ihm, daß er 
alles allein gemacht hat. 
Bojarski wird mit Handschellen 
in die Untersuchungshaft geführt, 
Der Staatsanwalt fordert gemäß 
$&139 lebenslänglich Zuchthaus. 
Die ‘Bank von Frankreich tritt als 
Nebenkläger auf. Das Gericht 
schickt auf ihren Antrag die 
Öffentlichkeit aus dem Schwur- 
gerichtssaal, bevor Bojarski die 
Geheimnisse seiner Banknoten- 
produktion zu erläutern beginnt. 
Der Verteidiger bittet für seinen 
Mandanten, der an Lungentuber- 
kulose und Knochenkrebs leidet, 


um mildernde Umstände. Das, 


Schwurgericht verurteilt Bojarski 
zu zwanzig Jahren Zuchthaus, 


x 


Die Banque de Franc hat ihren 
Prozeß gewonnen. Dafür löste 
sie mehr als 249 Millionen Franc 
falsche Scheine ein. Auch jetzt 
noch muß sie anstandslos monat- 
lich 1000 falsche Hundert-Franc- 
Scheine honorieren, 

H Klaus D. Winzer 


il 


Heute äußern 'sich noch einmal 
Leser des Jugendmagazins zum 
Thema „Revolutionär sein heute". 
In ‘der Berliner Humboldt-Uni- 
versität konfrontierten wir Stu- 
denten mit den gleichen Fragen. 


Unter revolutionär sein verstehe 
ich nicht nur schlechthin. fort- 
schrittlich sein, Revolutionär sein 
ist mehr. Fortschrittlich denken 
und fortschrittlich Handeln ist das 
Charakteristikum eines Revolutio- 
närs, wobei fortschrittlich Han- 
deln fortschrittlich Denken unbe- 
dingt voraussetzt. 

SIEGFRIED RABENHORST 


CHEMIEFACHARBEITER 
BITTERFELD 


Revolutionär sein heißt überra- 
gende Erfolge in der Arbeit er- 
zielen und damit neue Maßstäbe 
für die Entwicklung des sozialisti- 
schen Menschen zu setzen, in 
allen Situationen des Lebens Vor- 
bild zu sein, einen festen fort- 
schrittlichen Standpunkt zu haben. 


Für mich als Studentin heißt das, 
nach guten Studienergebnissen zu 
streben, ‚mich so gut wie möglich 
auf meine spätere praktische 
Tätigkeit im Betrieb vorzuberei- 
ten, denn nur durch gute fach- 
liche Leistungen werde ich dort 
anerkannt werden, Wie überall, 
werden auch im Betrieb zuerst 
meine Taten und nicht 


meine 
Worte zählen. 
KARIN FEIG, STUDENTIN 
Es ist äußerst interessant, die 


Meinungen der 
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jungen West- 


deutschen denen unserer jungen 
Leute gegenüberzustellen. Zwei- 
fellos befaßt sich ein Teil der 
westdeutschen Jugendlichen mit 
dem Problem „Politik“. Aber es ist 
auch herauszulesen, daß ein Teil 
negativ antwortet, Es ist nicht ihr 
Verschulden. Die Erziehung ist 
es, die sie zu solchen Argumen- 
ten kommen läßt, die dann dar- 
in gipfeln ber Politik rede ich 
nicht, weil'ich nichts davon ver- 
stehe.“ Anders dagegen die 
Äußerungen unserer Leute, Ein 
jeder weiß etwas zu sagen; ob 
es richtig oder falsch ist, sei da- 
hingestellt. Aber ein Positivum 
haben sie alle gemeinsam, sie 
wissen zu antworten, politisch 
klar, selbstverständlich, parteilich 
und bestimmt. 

HOLGER, HARTENSTEIN, MEISSEN 


Obwohl bei uns, in der DDR, so- 
zialistische Verhältnisse geschaf- 
fen wurden, gibt es noch viel zu 
tun. Da ist z. B. die Aufgabe, 
Klarheit in den Köpfen derer zu 
schaffen, die noch nicht gemerkt 
haben, aus welcher Richtung der 
Wind weht. Von dieser Sorte soll 
es ja noch einige geben, Weiter- 
hin gibt es in vielen Betrieben 
der Industrie und Landwirtschaft 
Möglichkeiten für Revolutionäre, 
dafür zu sorgen, daß alles getan 
wird, um einen höchstmöglichen 
Zuwachs an Nationaleinkommen 
zu erreichen. 


HARALD ZAKROZINSKY 
WENDELSTEIN/LWH 


Revolutionär heute — das Wort 


hat fast einen phrasenhaften 
Charakter angenommen. Ich 
meine, es wird zu oft gebraucht. 
Was ist der Gehalt, der Sinn? Ein 
Dichter sagte: „Wenn schon von 
heiligen Worten die Rede sein 
soll, so ist heilig die Unzufrieden- 
heit des Menschen mit sich selbst 
und sein Streben besser zu wer- 
den als er ist.“ Nicht zu trennen 
ist ein anderer Satz desselben 
Dichters davon, der als revolutio- 
när bezeichnet, was dem Glück 
des Menschen zum Durchbruch 
verhilft. Innere Umwälzung und 
äußeres hehaeln eines Menschen 
stehen also in einem direkten Zu- 
sammenhang. Aus diesem 
Grunde meine ich, daß es weni- 
ger darauf ankommt, mit in Zei- 
tungen gelesenen Worten seine ı\ 
ach so revolutionäre, progressive 
Haltung zum Markte zu tragen, 
als vielmehr dort, wo offensicht- 
lich Widersprüche zwischen dem 
nach Durchbruch Strebenden und 
den äußeren Verhältnissen herr- 
schen, einfach ehrlich gegen sich 
selbst und die anderen zu sein, 
und sein Handeln darauf einzu- 
stellen. Wo, wenn nicht in unserer 
Welt, die dialektisch materiali- 
stisch erklärt was vor sich geht, 
kann man solches? Vorwärts geht 
es nur im Kampf der Gegensätze. 
Und da solche auch heute existie- 
ren, muß man auch heute revolu- 
tionär sein. - 
JURGEN F., STUDENT MED, 


Ein Revolutionär von heute muß 
als Entscheidendes einen festen 
Klassenstandpunkt besitzen. Für 


ihn besteht 
über das Freund-Feind-Problem. 
Er weiß Schulter an Schulter mit 
seinen Freunden zu kämpfen, die 
Feinde zu hassen. 

Wer morgen funktionstüchtig sein 
will, muß heute an der Beherr- 


absolute Klarheit 


schung des Marxismus-Leninis- 
mus arbeiten und studieren, sich 
zu einem hochgebildeten, dialek- 
tisch denkenden, weitsichtigen 
Experten entwickeln. 


KLAUS HORHOLD, LEIPZIG 


Ich bin der Meinung, daß jeder 
Mensch, der wirklich denkt, revo- 
lutionär ist, da er das Fortschritt- 
liche logischerweise erkennen 
muß und wenn man weiß, was der 
Menschheit hilft, dann setzt man 
sich auch dafür ein, man nimmt 
Partei. 

MICHAELA KLEIN, EISENACH 


Ein Revolutionär unserer Zeit 
wird kein Schild um den Hals tra- 
gen „Revolutionär".-Er wird viel- 
mehr an seinen Taten zu erken- 
nen sein, wie er lebt, wie er ar- 
beitet, was er sagt ünd ob er nach 
seinen Worten handelt, 


REINHARD HINKE 
GROSS GLIENICKE 


Ein Revolutionär ist ein Mensch, 
der vorwärts strebt und nie auf- 
hört zu kämpfen. So wurde bei- 
spielsweise in der Vorbereitung 
des VII. Parteitages der SED die 
Bewegung der - „Schrittmacher" 
immer mehr zu einem revolutio- 
nären Begriff unserer Tage. 
HANS-DIETER TRIPPLER 


Revolutionär sein setzt Verbun- 
denheit mit den marxistischen 
Ideen und dem Handeln der Ar- 
beiterklasse im Bündnis mit der 
Bauernschaft voraus und verlangt 
deren Durchsetzen mit Herz und 
Verstand. 

D. SCHULZE, STUDENT 


Revolution heißt Umwälzung, 
sprunghafte qualitative Verände- 
rung: in der Gesellschaft. Für die 
heutige Zeit müßte man diesen 
Begriff, besser diese. Erklärung 
soweit man ihn auf die soziali- 
stische Gesellschaft bezieht, etwas 
ändern, denn es erfolgen zwar 
qualitative Veränderungen, aber 
nicht mehr sprunghaft. Und ich 
bin der Meinung, daß es auch 
heute genauso wichtig ist wie zu 
anderen Zeiten, revolutionär zu 
sein, um diese qualitativen Ver- 
änderungen mit herbeiführen zu 
können. 

REGINE KUNHARDT, BERLIN 


Wichtig ist, daß der Revolutionär 
seine ganze Kraft und sein gan- 
zes Wissen zur Entscheidung des 
Klassenkampfes ‚ zugunsten des 
Proletariats einsetzt. Dabei muß 
es für ihn eine Selbstverständlich- 
keit sein, seine persönlichen Inter- 
essen denen der Gesellschaft 
unterzuordnen. 

T. R., STUDENT 


Im Lexikon steht unter Revolution: 
Sprunghafte qualitative Verände- 
rung in der Gesellschaft. Die so- 
zialen Revolutionäre treten in der 


Geschichte der antagonistischen 
Klassengesellschaft, d. h. von 
ihrer Entstehung bis zu ihrer Ab- 
lösung durch die soz. komm. Ge- 
sellschaftsordnung gesetzmäßig 
auf..." 

Laut Lexikon dürfte es also’in den 
sozialistischen Ländern keine 
Revolutionäre mehr geben. Meine 
Meinung dazu ist, daß diejeni- 
gen, die wir als Revolutionäre be- 
zeichnen, Schrittmacher sind. In 
kapitalistischen Ländern mag das 
anders sein. Ich weiß nicht, ob 
das ein Gegensatz zum Vorher- 
gesagten ist, aber ich glaube, 
daß Schrittmacher unbedingt 
revolutionär sein müssen, denn 
sonst sind sie keine. Diese Leute 
zeichnen sich dadurch aus, daß 
sie große Menschengruppen von 
einer klugen fortschrittlichen Idee 
überzeugen und die ersten sind, 
die sie beginnen durchzusetzen 
und durchzuführen. 

INGRID ETTELT, BERLIN 


Revolutionär sein heute bedeutet 
meiner Meinung nach, seine Ar- 
beit, sein Studium und sein gan- 
zes Leben so zu gestalten, daß es 
der weiteren Entwicklung der Ge- 
sellschaft dient: ‚Neue Verfah- 
rensweisen in der Produktion und 
noch. tieferes Eindringen in die 
Wissenschaft mit dem Ziel, die 
Arbeitsproduktivität zu steigern. 
Dabei den höchstmöglichen Nut- 
zen zu erzielen, um die Entwick- 
lung voranzutreiben. Ich denke 
dabei besonders an die Neuerer- 
bewegung und an die MMM. 
REGINA RUHLE, BABELSBERG 
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FLUGAUFTF 


„AUF 
STRASSEN, 
BAHNEN, 


Der Mann, etwa fünfzig Jahre alt, 
in der Uniform der Interflug, ver- 
läßt am 26. November 1966 sein 
Haus in Berlin-Grünau. Er hat ge- 
frühstückt, sich von seiner Frau 


WASSE RWEG E N“ und seinem Sohn verabschiedet, 


spürten wir Menschen auf, 
die im Alltag, im Beruf 
ihren Mann stehen, 

die in besonderen 
Bewährungssituationen 
bereit sind, 

ihr Bestes zu geben, 

die durch den tätigen 
Beweis ihren Standpunkt 
in unserer 

Gesellschaft markieren. 
Schreiben Sie uns von 
Menschen aus Ihrer 
Umgebung, die sich in 
außergewöhnlichen 


“Situationen bewährt haben, 


die das 
Jugendmagazin 
vorstellen sollte. 


Jetzt 'bleibt er vor der Haustür 
stehen, blickt zum Himmel. Eine 
gewohnte Bewegung. In seinem 
Beruf ist das Wetter arbeits- 
bestimmende Materie. Er wird 
zwar den amtlichen Wetterbericht 
noch einmal lesen, doch seine Er- 
fahrung, dreieinhalb Millionen 
Flugkilometer, achttausend Flug- 
stunden in zehn Jahren, hat sei- 
nen Blick geschärft, für die Ereig- 
nisse und Zeichen da oben. 
Heute wird er nach Algier fliegen, 
morgen nach Moskau. Im Sommer 
flog er Chartermaschinen ans 
Schwarze Meer. Er ist es gewohnt, 
in großen Dimensionen zu den- 
ken, Kurt Winkler hat die Wüste 
Gobi überflogen, die Mandschu- 
rei von oben gesehen, er sah die 
Kamele am Nil entlangtraben. Er 
kennt einen großen Teil der Welt 
aus seiner gläsernen Kanzel her- 
aus und viele Städte von kurzen 
Besuchen, in der Pause zwischen 
Landung und Wiederstart. Sollte 
er über die Romantik, die Gefah- 
ren seines Berufes erzählen, er 
würde uns in seiner Sachlichkeit 
enttäuschen und vielleicht 
lächelnd sagen: „Wissen Sie, es 
müßte aufregend sein, eine Fuß- 
wanderung zum Harz zu unter- 
nehmen." 

Kurt Winkler sieht auf die Uhr. Er 


muß anderthalb Stunden vor Start 
seiner Maschine auf dem Flug- 
hafen sein. Während er nach 
Schönefeld fährt, denkt er daran, 
daß er für übermorgen Theater- 
karten hat. Ein selten schöner, 
gemeinsamer Abend mit seiner 
Frau. 

Von einer Regelmäßigkeit seines 
Lebens kann keine Rede sein. 
Ein anstrengender, wechselvoller 
Dienst, seit zehn Jahren schon. 


Zuerst auf der IL 14 und nun schon 


seit sieben Jahren auf der gro- 
Ben IL 18. Die Frau hat sich daran 
gewöhnt. 


Kurt Winkler betritt den Raum, an 
dessen Tür zu lesen steht, daß hier 
der Staffeldienst anzutreffen ist. 
„Guten Morgen! Was Neues?“ 
fragt er und erwartet eigentlich 
nichts weiter, als daß er, wie 
immer, seinen Flugauftrag für den 
Tag erhält. 

„Ja“, sagt der andere und greift 
hinter sich nach einem Papier. 
„Hier. Sie fliegen nächste Woche 
nach Vietnam. Wir wollen auf 
schnellstem Wege eine Hilfs- 
sendung dorthin schaffen. Alles 
weitere lesen Sie im Auftrag. Mel- 
den Sie sich beim Bereichsleiter." 
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Vietnam, das sind immerhin etwa 
11.000 Flugkilometer. Vietnam, 
das heißt Gefahr. Keine Gefahr, 
die einem vom Gewitter drohen 
könnte oder einem Wirbelsturm. 
Dort ist die Gefahr des Krieges. 
Dort gibt es Bombenflugzeuge, 
Jagdflieger, die darauf warten 
könnten, daß ihnen ein fetter Bis- 
sen vor die Bordkanonen gerät, 
Haben sie es nicht schon versucht? 
Führen sie nicht einen Krieg, 
die großen mächtigen USA, 
gegen ein Volk, das sich gar 
nicht im Krieg befindet 'mit die- 
sem Land? Bombardieren sie 
nicht wehrlose Dörfer und Städte, 
friedliche Häfen? Töten sie nicht 
jeden Tag Menschen, die ihren 
Reis ernten wollen, ihren selbst- 
erworbenen Reichtum mehren 
wollen und weiter nichts? 

Eine Hilfssendung? 
„Medikamente im Werte von 
zweieinhalb Millionen Mark“, 
sagt der Staffeldienst, 

Kurt Winkler nimmt seine Mütze 
und verläßt den Raum. Er wird 
nach der Demokratischen Repu- 
blik Vietnam fliegen. Er wird so 
fliegen, daß die Medikamente 
sicher ihren Bestimmungsort er- 
reichen. Er wird sicher leiten, was 
Tausende Menschen aus der Re- 
publik mit ihrem Beitrag ermög- 
licht haben. 


Er hat mit dem Bereichsleiter 
über mögliche Besonderheiten des 
Fluges gesprochen, hat auf Kar- 
ten die Flugrouten, die Funkfeuer, 


SOLIDARITAT 


die Meldepunkte, das 'Gelände- 
profil studiert und bereitet sich 
nun gründlich, gemeinsam mitsei- 
ner Besatzung, auf die Reise vor. 
An Bord werden. sein Komman- 
dant Erhard Lehmann als Co- 
Pilot, 46 Jahre alt, verheiratet, 
zwei Kinder, zehn Jahre, Flug- 
erfahrung. Bordfunker Karl 
Steinke, 45 Jahre alt, verheiratet, 
zwei‘ Kinder, zehn Jahre Flug- 
erfahrung. Bordmechaniker Harry 
Böhme, 32 Jahre alt, verheiratet. 
Navigator Siegfried Weiße, 
34 Jahre alt, verheiratet und Ste- 
ward Alois Wangler, 30 Jahre alt, 
Die Besatzung ist erfahren. Sie 
war in schwierigen Situationen auf 
dem Posten. Doch nun, da sie die 
Schwierigkeiten des Unterneh- 
mens erkennen, begreifen sie, 
daß dies eine besondere Bewäh- 
rungssituation ist. Ein ehrenvoller 
Auftrag, der ihren letzten Einsatz 
fordern kann, mit dem Ziel, den 
schwergeprüften Freunden in der 
Demokratischen Republik Viet- 
nam schnelle Hilfe zu bringen. 
„Alles klar?" fragt Kurt Winkler. 
Sie nicken, „Gutl Dann packt 
außer den Wintersachen noch was 
Leichtes ein. Wir fliegen in den 
Sommer." 

Sie trennen sich für eine Nacht. 
Für die letzte Nacht bei ihren 
Familien, bevor am nächsten Mor. 
gen die lange Reise beginnt. 


2. Dezember, 4 Uhr 
Der Himmel ist klar. Das ideale 
Flugwetter. Der Staffeldienst hat 


\ 


die Anwesenheitsmeldung ent- 
gegengenommen und sie dem‘ 
Zentralen Dispatcherdienst weiter- 
gemeldet. Kapitän Winkler hat 
den Flugauftrag erhalten, auf 
dem die Namen der Besatzung, 
die Startzeiten, die Routen, die 
Zeiten zwischen den Landungen 
und die Landezeiten vermerkt 
sind; eine wichtige Urkunde für 
jeden Flug. Die Besatzung ist im 
medizinischen Kontrollpunkt auf 
allgemeines Befinden, Blutdruck. 
und Temperatur untersucht wor- 
den, 

Alles ist an Bord. Die Ladung 
verstaut. Sie handhaben ihre 
Abfertigungstechnologie wie 
immer, 

Kapitän Winkler meldet die Ma- 
schine startklar. 

In Berlin ist es sechs Uhr. 

Gegen zehn Uhr dreißig Ortszeit 
erreicht die IL 18 Moskau. Sie lan- 
det. Zwei sowjetische Lotsen kom- 
men an Bord. Man überfliegt un- 
bekanntes Territorium, Da ist es 


besser, man hat Ortskundige an #% 


Bord. Wenige Zeit später liegt die 


Maschine wieder in der Luft. Mit ) 


etwa 650 km/h singen die Turbi- 
nen dem heutigen Ziel entgegen. 
Omsk wird nach fünf Stunden 
Flugzeit erreicht. Die Besatzung 
geht in die ihnen angewiesenen 
Quartiere. In der Nacht beginnt 
es zu schneien. Das Thermometer 
zeigt minus dreißig Grad an. Früh 
am anderen Morgen besteigt die 
Besatzung gemeinsam mit den 
sowjetischen Lotsen wieder ihre 
„Kiste“, Das Schneetreiben hat 
aufgehört, Der Himmel ist klar. 
Vor ihnen liegt ein interessanter 
Abschnitt der Reise. Sie fliegen 
über die Taiga. 

„Ein Pferd müßte man haben und 
einen Schlitten. Und dann mit der 
Flinte auf Jagd gehen", meint der 
Funker. Die anderen lachen. „Du 
frierst doch schon, wenn du ohne 
Nachtmütze aus dem Fenster 
guckst." : 

Einer der sowjetischen. Lotsen 
deutet auf die unermeßlich be- 
waldete Fläche unter ihnen. „Wir 
werden sie zähmen", sagt er. 


Nach Osten fliegt man in die 
Nacht hinein. Als sie Irkutsk er- 
reichen, haben sie die Uhr um 
fünf Stunden überrundet. Die Lot- 
sen verlassen die IL 18. Von hier 
fliegt die deutsche Besatzung, auf 
sich angewiesen, nach Peking. 


Im Dunkel der hereinbrechenden 
Nacht überfliegt Kurt Winkler die 
Mongolei. Ein paar Lichter zeigen 
sich in der Ebene. Ulan Bator 
schläft, Sie überfliegen die Wüste 
Gobi, sehen, immer noch im 
Dunkel, Teile der chinesischen 
Mauer und bedauern eigentlich 
ein wenig, daß sie so wenig Zeit 
haben, um sich das alles bei Tag 
ansehen zu können, Peking er- 
reichen sie nun schon mit sieben 
Stunden Zeitdifferenz zu Berlin. 
‚ Auf dem Flugplatz werden sie von 
Mitarbeitern der Botschaft der 
DDR und einer chinesischen Dele- 
gation empfangen. Die Nacht ver- 
bringen sie in einem Hotel. auf 
dem Flughafen. Am Abend haben 
sie sich beraten. Es hat keinen 
Sinn, die‘ Strecke von Peking 
direkt bis Hanoi durchzufliegen. 
Der Kraftstoff reicht für sieben 
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Stunden Flug unter normalen 
Flugbedingungen, Sie müssen mit 


‚unvorhergesehenen Schwierigkei- 


ten rechnen. Also entschließen sie 
sich, auf Anraten der chinesischen 
Genossen, bis Kanton zu fliegen, 
dort neu aufzutanken und dann 
den schwierigsten Teil der Reise 
zu beginnen. 


Am anderen Morgen, als sie das 
Flugzeug wieder besteigen, zei- 
gen die Thermometer plus fünf 
Grad. Bis auf ein paar Wölkchen 
ist der Himmel wieder klar. Kurz 
bevor sie Kanton erreichen, setzt 
Tropenregen ein. Das Thermo- 
meter zeigt hier plus dreißig 
Grad an. 


Der Flugplatz von Kanton liegt 
malerisch schön in die Berge ein- 
gebettet. 

: Aber der Platz ist schwer anzuflie- 
gen. Kurt Winkler und seine 
Leute schaffen es. Sie atmen auf, 
als die Maschine ausrollt. Um 
vierzehn Uhr Ortszeit essen sie 
‚im Kasino des Flughafens zu 


Mittag. Mit Stäbchen. Sie können 
die Gesetze der Gastfreundschaft 
nicht verletzen. Deshalb mühen 
sie sich ab und werden trotzdem 
satt. Als sie fertig sind. mit ihrer 
Gymnastik, kommt ein Mitarbeiter 
der Kantoner Flughafenbesat- 
zung und überreicht ihnen die 
Order des Militärkommandos. 


Die deutsche IL 18 hat die chine- 
sisch-vietnamesische Grenze punkt 
18 Uhr zu überfliegen. Nicht eine 
Minute früher, keine Minute spä- 
ter. Warum diese merkwürdige 
Einschränkung? Man erklärt es 
ihnen. Die Amerikaner haben ihre 
'Bombenangriffe in den letzten 
Tagen verstärkt, Die schnellen 
Begleitmaschinen, die auf den 
Flugzeugträgern im Golf von 
Tonking stationiert sind, müssen 
bei Sonnenuntergang um acht- 
zehn Uhr auf ihren Decks stehen. 
Die Nachtangriffe werden von 
anderen Flugplätzen aus, von 
Thailand oder Südvietnam ge- 
flogen. Kurt Winkler tritt vor die 
Tür, um wie gewohnt die Wetter- 
lage einzuschätzen. Der Regen 
hat aufgehört. Der Himmel ist 
klar, 


„Na denn gut Holz", murmelt er. 
Die Besatzung macht klar, Die 
Maschine wird noch einmal auf- 
getankt, die Ladung im Leib noch 
einmal kontrolliert, Alle hat eine 
starke Spannung befallen, Da 
hilft es nicht, daran zu glauben, 
daß es ein internationales Recht 
gibt, wonach keiner eine zivile 
Maschine angreifen darf. Es 
gibt sogenannte Irrtümer. Aus 
„Versehen“ haben die Amerika- 
ner schon manches Verbrechen 
begangen, 


Kapitän Kurt Winkler ist die Ruhe 
selbst. 


Zehn Minuten, vor siebzehn Uhr, 
genau nach Weisung, erhebt sich 
die IL 18 über Kanton und nimmt 
Kurs auf die Grenze. Der Sprech- 
verkehr mit den Bodenstellen ist 
äußerst kurz gehalten. Die Flug- 
schemen werden beinah nur an- 
gedeutet. Irgendwo sitzen die 
Amerikaner vor ihren Radar- 
schirmen und beobachten jetzt 
das kleine weiße Pünktchen, das 
sich über die Scheibe bewegt. 
Kurt Winkler überprüft die Arma- 


„Spannung 


turen, dann blickt er zum Him- 
mel. Alle sitzen sie auf ihren 
Posten mit angespannten Nerven. 
Doch ihre Handlungen sind klar 
wie vor dem Simulator. Wenige 
Sekunden nur noch, dann passie- 
ren sie die Grenze. 


Plötzlich meldet sich eine Stimme 
aus dem Äther: „Kurs ändern. 
Sofort zurück zum Flughafen 
Kanton!" 

Die IL 18 beschreibt einen halben 
Kreis, dann nimmt sie wieder Kurs 
auf den Ausgangspunkt, Die 
in der Kanzel läßt 
etwas nach. Warum müssen sie 
zurück? Als sie gelandet sind, wie- 
der dieses schwierige Manöver 
auf dem Flugplatz, erfahren sie: 
Erneut, unerwartet schwere An- 
griffe der Amerikaner auf Hanoi 
und Umgebung. 


Die Besatzung verläßt die Ma- 
schine und begibt sich in das 
Flughafengebäude. Alle sind sie 
müde von der Anstrengung, vom 
Nervenkrieg. Seit ihrem Abflug 
aus Peking sind sie zehn Stunden 
auf den Beinen. Um siebzehn Uhr 
sind sie von Kanton zur Grenze 
abgeflögen und jetzt ist es zwei- 
undzwanzig Uhr. Sie möchten 
sich in die Betten fallen lassen. 


„Wir gehen schlafen und fliegen 
morgen früh noch einmal", sagt 
Kurt Winkler. Kaum, hat er die 
erlösenden Worte gesprochen, da 
kommt neue Order: „Sie müssen 
sofort wieder starten. Hanoi 
nimmt Sie an!" Kurt Winkler 
denkt: „Wir sind fünfzehn  Stun- 
den in den Schuhen. Ich kann das 
kaum noch verantworten.“ 


„Wenn Sie nicht sofort fliegen, 
kann es passieren, daß Sie eine 
Woche lang hier festliegen.“ 

Der Kapitän sieht seine Leute an. 
Sie sind abgespannt. Aber kön- 
nen sie es sich leisten, eventuell 
eine Woche in Kanton zu liegen, 
mit den lebenswichtigen Medika- 
menten an Bord der Maschine? 
Kurze Beratung. 

Wieder, klettern sie in die Ma- 
schine. Die Motoren heulen auf. 
Die IL 18 verläßt Kanton. Es ist 
dreiundzwanzig Uhr Ortszeit. 
Draußen ist es stockdunkel. 


Kurt Winkler und: seine Männer 
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In Halle, zur Werkstattwoche der 
FDJ-Singeklubs, fielen sie auf 
durch ihre Disziplin, durch viele 
Eigenkompositionen, aber auch durch 
merkbare Anlehnung ans „Schlager- 
hafte“ in ihren selbstgeschaffenen 
Liedern. Sie wohnen alle in 
Leipzig, sind Studenten, Arbeiter, 
Bibliothekare, eine ist Verkehrs- 
polizistin. Ihre Namen sind 
alltäglich: Manfred, Rose-Maria, 
Barbara, Werner, Klaus-Peter usw. 
Alltäglich mittlerweile ist auch, 
womit sie sich in ihrer Freizeit 
beschäftigen: Sie singen. 

Und sie nennen sich: 

Singklub Leipzig. Schlicht! 


Ein Abend im Klubhaus 

„Alfred Frank“. Es hat sich bei 

den Leipziger Jugendlichen 
herumgesprochen, daß der Singklub 
eine Veranstaltung macht, und sie 
kommen. Einige mit der Gitarre 
unterm Arm, aktives Publikum also, 
und.der Abend erweist es: Es wird 
gesungen, vorgesungen und 
mitgesungen, es werden Lieder 
gelernt, es macht Spaß. 


Hans-Martin, Student der 
Afrikanistik, von Anfang an dabei, 
hat trotzdem seine Sorgen: 

„Die Plakate sind nicht fertig ge- 
worden, und im Klubhausprogramm 
ist nichts angekündigt!“ 

Und irgendjemand ergänzt: 
„Vielleicht wäre die Klubhaus- 
leitung nicht so saumselig gewesen, 
wenn sich Fred Frohberg 
angekündigt hättel“ 


Fred Frohberg ist immer noch 
Fred Frohberg, für die Leipziger 
aber noch ein wenig mehr: 

der Gründer ihres Singklubs. 
„Eines Tages, Anfang 67, stand in 
der Zeitung: Fred Frohberg singt, 
wer Lust hat mitzusingen, 

soll kommen. Der Saal war voll. 
Natürlich sang keiner mit, aber 

80 Mann trugen sich in eine Liste 
ein. Daraus sollte der Singklub 
werden. Ein Kern von 10 Leuten 
kristallisierte sich schließlich 
heraus. Zum ersten Mal traten wir 
in einer Fernsehsendung vor der 
„agra“ auf. Bis dahin hatte jeder 
gesungen, was und wie er wollte, 
doch nun mußten wir uns aufein- 
ander abstimmen, uns zusammen- 
finden, auswählen, kurz wir wurden 
ein Singklub. Von da an ging's 
kontinuierlich weiter 

bis zur Werkstattwoche.“ 
Mittlerweile sind sie 13 Mitglieder 
geworden. In der Vorbereitung für 
Halle wurden die ersten Lieder 
gemacht. Werner Köhler fing an, 
andere versuchten es auch. 

Was wir oben „das Schlagerhafte“ 
nannten, ist nicht zu verkennen, 
aber ob das nun auf Fred Frobbergs 
Einfluß zurückgeht oder nicht, 
balte ich für nicht diskussions- 
würdig. Und „das Schlagerhafte“ ist 
auch nur bedingt zu kritisieren: 
wenn darunter Einseitigkeit der 
Thematik, Klischeehaftigkeit der 
musikalischen Auffassung, 
Oberflächlichkeit zu verstehen ist, 
Auch in dieser Hinsicht hat die 
Werkstattwoche einige Steine ins 
Rollen gebracht: Die Leipziger 
durchblättern die Bändchen unserer 


i 


Jo singt man 


an der Pleifse 


jungen Lyriker, sie stöbern in 
Liederbüchern - sie erweitern ihr 
Repertoire, stellen neben die 
zahlreichen Liebeslieder nun auch 
Kampflieder und andere Jugend- 
lieder, und sie haben begriffen, daß 
die zwanglose Form eines Klubs 
kein Hinderungsgrund für Qualität 
sein darf! 


„Wir suchen einen ständigen 
künstlerischen Leiter!“ - 


denn Fred Frohbergs berufliche 
Verpflichtungen ermöglichen ihm 
nicht mehr als den Status eines 
gerngesehenen Ehrenmitglieds. 
Der Leipziger Singklub beginnt, 
sich einen Namen zu machen. 
Ein relativ kleiner, aber fester 
und rühriger Kern sorgt für die 


h nötige Bewegung: Verunstaltungen, 


Werkstattabende, Diskussionen. 

Ein Problem sollte unserer Ansicht 
nach schnellstens gelöst werden: 
Für seine Veranstaltungen bekommt 
der Klub Geld - wie viele andere 
auch. Er kann es gebrauchen, 
Noten, Instrumente müssen 
angeschaflt werden. Aber es gibt 
einige Mitglieder, die singen nur, 
wenn sie etwas auf die 

Hand bekommen, und zwar genug! 
Hier liegt ein Kuckucksei im Nest - 
das ist unsere Ansicht! 

Was meint ihr dazu? 


Jürgen Pörschmann 


FORTSETZUNG VON SEITE 10 


Er beugt sich näher an Krabats 
Ohr. „Und der Bursche, den du 
wählst — nun, er kann gehen, 
wohin er will. Ich will ihm sogar 
einen festen Anzug mitgeben, aus 
geschmeidigem Leder; auch eine 
Waffe, damit er sich wehren kann, 
soll er haben. Und wenn er in der 
Mühle bleiben. will — ein Platz 
wird sich finden. Und wenn ihr 
zwölf ihm von eurem Essen ab- 
gebt, bitte sehr! Nur eben, Mül- 
lerbursche kann er hier nicht län- 
ger sein." 

„Warum nicht?" fragt Krabat. 
„Zwölf ist mein Prinzip", antwortet 
der Müller. 

Krabat blickt den Müllerburschen 
ins Gesicht, der Reihe nach einem 
nach dem anderen. 

Sieben Mal habe ich den Hasen 
beinahe erwischt, sieben Bücher 
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hat die Truhe, sieben Schlösser 
muß man brechen ..., er zeigt 
auf den Siebenten. 

„Der da!“ 

Elf Müllerburschen atmen auf, der 
zwölfte will aufschreien, aber der 
Müller tritt heran, berührt den 
Bezeichneten mit einem Stöckchen, 
und das Schreien bleibt unge- 
schrien. 

Der Bursche fällt in sich zusam- 
men, fällt auf alle Viere, seine 
Gestalt verändert sich schneller, 
als einer denken kann, ein 
schwarzer Wildeber, bewaffnet 
mit spitzen Hauern, fährt zur Tür 
hinaus. 

Krabat schreit: „Du hast mich be- 
logen!" 

Der Müller lächelt. „Ich habe ihm 
einen Anzug aus Leder gegeben, 
Waffen, damit er sich wehren 
kann, ich habe ihn laufen lassen, 
wohin er will. Wo ist etwas ge- 
logen?" 

„Nichts ist gelogen, ' Meister", 
sagen elf Müllerburschen. 

Krabat schweigt. 

„Zwölf ist mein Prinzip", sagt der 
Müller ruhig. „Gesagt ist gesagt, 
und wer weiß, der kann." 


Il ; 
Überall hängen unsichtbar des 
Müllers Spione, die alles hören 
und jeden Laut aufschreiben, 
Am Abend prüft der Müller das 
Aufgeschriebene. 
Wer mehr als sieben Wörter ge- 
sprochen hat, verliert einen Arm 
zwischen den Mühlsteinen. Wer 
zweimal sieben Worte gesprochen 
hat, muß mit den Fingernägeln 
dos Mühlrad sauber abkratzen. 
Er kratzt sich die Hände ab bis 
auf die Stümpfe. 
Wer siebenmal sieben Worte ge- 
sprochen hat, den verwandelt der 
Müller in ein Tier. 
Krabat sagt laut: „Wer weiß, der 
kann." 
Die Spionenohren des Müllers 
schreiben seine Worte auf, aber 
kaum geschrieben, werden sie zu 
undeutbaren Kreisen. Krabats Ge- 
“ danken aber können sie nicht 
einmal hören. 
Krabat denkt: Wer weiß, der kann 
auch den Müller überwinden. 
Das Mühlwerk läuft, die Steine 
poltern. Die Müllerburschen ren- 
nen und schwitzen, sie schütten 
leere Säcke in den Mahltrichter. 


Jeder Tropfen Schweiß rieselt 
unten als ein Goldkörnchen in 
einen schweinsledernen Sack. Die 
Sonne geht unter. Mit einem 
Ruck bleibt die Mühle stehen. 
Krabat tritt an ein Fensterloch. Er 
sieht, auch das Wasser, das 
schwarze Mühlbachwasser, das 
erst unbewegt schien, steht jetzt 
wirklich. Auch die Bäume stehen 
still, als wären sie gefroren. Unter 
den Bäumen gräbt ein schwarzer 
Keiler nach Bucheckern, Er ist das 
einzige, was sich bewegt, 

Krabat schaudert es. 

„Nun“, sagt: hinter ihm der Mül- 
ler, „wie gefällt es dir?“ 

„Gut“, Krabat zertritt die Furcht, 
die ihn ankriechen wollte, 

„Wann zeigst du mir das erste 
Buch?" 

„Drängstdudich so sehrdanach?" 
fragt der Müller. „Meine klügsten 
Lehrlinge sterben leider am 
schnellsten, Zu klug ist nicht klug, 
mein Junge." 

„Ich habe keine Angst", entgeg- 
net Krabat fest. 

„Tapfer, tapfer!" Der Müller lacht 
und klopft Krabat auf die Schul- 
ter. „Geh voraus, ich komme 
gleich." 

Der Raum, in dem die Truhe ist, 
ist hell, obwohl keine Lampe 
brennt. . Das Licht strahlen die 
Wände aus, die Decke strahlt 
Wärme aus. 

Ein schwerer, riesiger Tisch, da- 
hinter ein dunkler Lehnstuhl aus 
Eichenholz, ein rohgefügter Sche- 
mel davor, sonst ist der Raum 
leer bis auf die Truhe. 

Krabat weiß es genau: als ihn 
der Müller das erste Mal hier hin- 
einführte, war nur die Truhe da. 


Er setzt sich auf den Hocker und 
betrachtet die Truhe. Vielleicht 
kann er das Geheimnis der sieben 
Schlösser entdecken -. 

Der Müller kommt, holt das erste 
Buch aus der Truhe und legt es 
auf den großen eichenen Tisch, 
zugleich löscht er das Licht in den 
Wänden. 

Krabat sagt: „So kann ich nicht 
lesen. Mache Licht!" 

Der Müller antwortet: „Du sollst 
das Buch haben, noch heute, habe 
ich gesagt. Gesagt ist gesagt. 
Vom Licht war keine Rede." 
Krabat überlegt. 

Der Müller lacht. „Gib dir keine 


Mühe! Das Geheimnis des Lich- 
tes steht in dem Buch, das du 
nicht lesen willst. . ,“ 

„Ich will, aber du läßt mich ja 
nicht!" ruft Krabat. 

„Also“, fährt der Müller fort, 
„wenn du nicht studieren willst, 
mach dich ins Bett! Marsch, in die 
Kammer!" E 

An der Tür berührt er Krabat mit 
seinem Stöckchen. 

Krabat ist es, als stürze er in 
einen ungeheuren Abgrund. 
„Schlaf schön!“ höhnt der Müller 
und schließt die Kammertür von 
außen zu. 

Krabat, in einen Raben verwan- 
delt, fliegt? an das vergitterte 
Fensterloch. ri 
„Darum also die Gitter!" sagt er, 
In der finstersten Ecke der Kam- 
mer krächzt und flattert es wild 
durcheinander. Krabat entdeckt 
seine Gefährten, sie sind Raben 
wie er. Er fliegt zu ihnen. 

„Hört zu, Brüder", sagt er, „wir 
sind zwölf, und er ist einer, Wir 
müssen mit ihm kämpfen.” 

Die Raben krächzen. 

„Wir sind Raben.“ 

„Gibt es’ kein Mittel?" fragt Kra- 
bat. 

„Das Gitter ist eng. Schlafe, und 
laß uns schlafen!" 

Elf Raben hotken auf einer 
Stange, stecken die Köpfe in das 
Brustgefieder und schlafen. 
Krabat fliegt zurück an das 
Fensterloch und schaut hinaus. 
Der Himmel über der Mühle ist 
sternenlos. Krabat 'klammert sich 
an das Gitter. An seinem rechten 
Rabenfuß schimmert der Reif, 
der Reif sprengt das Gefängnis 
des Müllers. Krabat fliegt auf die 
Nachtstange: das Gitter schließt 
sich, Er fliegt aufs Fenster, faßt 
mit dem rechten Rabenfuß ans 
Gitter: Das Gitter weicht. 

„Wer weiß, der kann, Müller!“ 
denkt Krabat triumphierend. Er 
könnte fliehen, aber was nutzte 
das? Er muß die Geheimnisse des 
Müllers ergründen, muß seine 
Macht brechen. 

Er fliegt auf den nächsten Baum 
und äugt in die hellerleuchtete 
Kammer des Müllers. 

Der Müller sitzt am Tisch und liest 
in dem siebenten Buch, das sie- 
benmal so groß ist wie das erste. 
Der Müller scheiht laut zu lesen, 
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Krabat sieht, wie seine Lippen 
sich bewegen, aber er vernimmt 
keinen Laut. 
Er überlegt, wie er nahe genug 
kommen kann, um den Müller 
lesen zu hören, Er entdeckt den 
Schornstein. 
Er fliegt hin, lauscht. Nichts ist zu 
hören. 
Eine Spinne zieht ihre Fäden über 
die schwarze Öffnung hin und her. 
Dann schlingt sie ihren Faden um 
Krabats Rabenleib. Der Faden ist 
stark und fest. 
Krabat. vertraut sich dem Werk 
der Spinne an. Er legt die Flügel 
zusammen und läßt sich in den 
Schornstein gleiten. 
Der Spinnenfaden hält. 
Krabat hört den Müller sprechen: 
„Kommt einer'mit dem Reif an der 
Hand, 
Dein Gehilfe: keine Sorge. . 
Kein Gehilfe: deine Sorge. 
Aha!“ sagt der Müller, „ich ver- 
stehe. Ich werde dafür sorgen, 
daß ich keine Sorgen bekomme." 
Er freut sich über sein Wortspiel 
und liest murmelnd weiter: 
„Die Schwarze Mühle braucht die 
Söhne der Mütter. 
Oder sie müßte stehenbleiben 
und verrotten, 
Nur die Mütter können ihre Söhne 
retten. 
Gut, daß Krabat keine Mutter 
hat!" 

‘ Der Müller lacht. 
Der Spinnenfaden zieht Krabat 
hinauf, Er fliegt zurück, drückt die 
gefiederte Brust an das Fenster- 
gitter, schlüpft in die Kammer und 
setzt sich auf die steinerne Brü- 
stung. 
Die Gefährten schlafen den Ra- 
benschlaf, 
Krabat denkt Menschengedanken. 
Die Mütter können die Söhne 
retten. 
Hat Krabat keine Mutter? 


Der Tag bricht an. 

Der Müller erscheint, streicht mit 
seinem Stöckchen über zwölf 
schwarze Rabengefieder und jagt 
zwölf weißgekleidete Müller- 
burschen an die Arbeit. 

Draußen auf dem Hof raunzt der 
wilde Keiler, 

„Nun“, ruft der Müller fröhlich, 
„unserem Freund gefällt es nicht 


allein im Wald. Unser Freund hat 
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keine Lust, sich mühsam sein 
Fressen zu suchen. — Krabat, 
sperr den Keiler in den Stall!“ 


Krabat tritt auf den Hof, der Kei- 
ler reibt sich schon an der Stall- 
tür. 

Krabat öffnet die Tür, der Keiler 
fährt hinein. 

Schweine schreien fürchterlich, 
Krabat blickt in den Stall. 

Zwölf hellfarbene Schweine drän- 
gen sich in einer Ecke zusammen 
und schreien. Der schwarze Wild- 
eber frißt schmatzend aus’ ihrem 
Trog. 

„Macht nicht solchen Lärm!" sagt 
Krabat. „Er wird euch schon nicht 
alles wegfressen.“ 

Aber die Schweine lassen sich 
nicht beruhigen. 

Krabat hockt sich nieder und flü- 
stert dem Schwarzen ins Ohr: „Ich 
werde dich retten. Hörst du?“ 


Der Keiler frißt und frißt und hört 
nicht. Krabat nimmt ein Stück Brot 
aus der Tasche und hält es ihm 
hin. Der Keiler schnappt danach, 
beinahe hätte er Krabats Hand 
mitgefaßt. Auf der Schwelle steht 
der Müller. 

„Wieviel sind es?" fragt er. 
„Zwölf und der Keiler", antwortet 
Krabat. 

„He! Burschen!" ruft der Müller. 


Krabats Gefährten laufen herbei. 
„Heute ist Schlachtfest!" sagt der 


Müller. „Holt das . fetteste 
Schwein! Denn zwölf ist mein 
Prinzip.“ 


Krabat wundert sich, daß seine 
Gefährten sich nicht freuen, 
Manche stehen da mit hängen- 
den Köpfen, manche ballen heim- 
lich die Fäuste. 

Einer tritt vor den Müller. 

„Wir wollen kein Fleisch; Mei- 
ster", sagt er mit fester Stimme, 


„Gut“, sagt der Müller, „du willst 
also kein Fleisch. Aber ihr wollt 
doch Fleisch, was?" 

„Nein, Meister", antworten die 
anderen. 

„Aber ich will!" schreit der Müller. 
„Bei Sonnenuntergang komme ich 
heim. Dann steht mein Lieblings- 
gericht auf dem Tisch.“ Leise fügt 
er hinzu: „Oder einer von euch 
muß dran glauben. Ihr könnt euch 
ja untereinander verständigen, 
wer heute den letzten Tag lebt.“ 
Pfeifend marschiert er über den 
Steg, mit Gepolter setzt sich die 


Mühle in Gang und treibt die 
Müllerburschen an die Arbeit. 
Krabat hält den zurück, der es ge- 
wagt hat, dem Müller entgegen- 
zutreten. 

„Wie heißt du?" fragt Krabat. 
„Markus“, antwortet der andere. 
„Markus“, flüstert Krabat, „was 
ist das Lieblingsgericht des Mül- 
lers®“ 

Sechs Worte hat Markus schon ge- 
sprochen, spräche er noch zwei, 
verlöre er eine Hand. 

Mit dem Finger schreibt er auf 
die Erde, aber sein Finger hinter- 
läßt nicht die geringste Spur. 
Krabat denkt nach, dann sagt er 
— er zählt seine Wörter nicht -: 
„Schreibe mir auf die Brust.“ 


Markus zeichnet Buchstaben auf 
Krabats Brust, Krabat liest sie, als 
sähe er sie wirklich. 

„Schwarze Tunke“, schreibt der 
Zeigefinger Markus’. 

Krabat kennt das Gericht: frisches 
Schweineblut wird in einem irde- 
nen Topf gerührt, bis das Blut 
nicht mehr klumpt. Dann wird es, 
gewürzt mit Majoran, Salz, Zuk- 
ker, Essig und zerstoßenem Zimt, 
auf langsamem Feuer im Tontopf 
gekocht, bis es ein dicker schwar- 
zer Brei geworden ist. Dazu ißt 
man frisches, gekochtes Schweine- 
fleisch — es gibt kein besseres 
Gericht als Schwarze Tunke. 


„Warum wollt ihr nicht?" fragt 
Krabat. e 

Markus schreibt: die im Stall sind 
unsere Gefährten. r 

Krabat erblaßt, entsetzt starrt er 
Markus an. 

„Gibt es kein Mittel, sie zu ret- 
ten?" 

Markus spricht sein letztes Wort, 
das er an diesem Tag sprechen 
darf: 

„Nein!“ 

Krabat überlegt lange. Mir hat 
sich das Gitter geöffnet... 


„Ich versuche es“, sagte er. „Willst 
du mir helfen?" 

Markus nickt. 

„Arbeite für zwei, für dich und 
mich“, spricht Krabat. 

Markus reicht Krabat die Hand. 
„Bruder!“ sagt Krabat. 

Mit dem linken Zeigefinger 
schreibt Markus auf Krabats Herz: 
Bruder. 

Sie sind bereit, den Kampf auf- 
zunehmen, zwei Brüder. 
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AB MARZ 
SCHÖNER BESCHUHT 
m... und werden nunmehr Vertreter der Pro- 
duktion und des Handels um weitere Auskünfte 
bitten“, versprachen wir im vorigen Heft allen, 
die zu unseren Beiträgen „Jugendmode" in den 
Heften 9 und 10/67 ihre Meinung sagten und 
fragten: Wann sind die Modelle im Handel? 
Vor allem die weißen Stiefelchen erregten 
‘die Gemüter unserer kauflustigen Leserinnen. 
Was lag also näher, als unsere Fragen 
zuerst an die Generaldirektion der 
VVB Schuhe und Lederwaren zu richten. 
Dort empfingen uns bereits „geöffnete Türen“. 
; Der derzeit amtierende Generaldirektor 
Kollege Richter, ließ uns jedenfalls spüren, 
daß zu den vielen neuen Überlegungen und 
verändernden Maßnahmen, die nach 


zahlreichen Kritiken an der Schuhindustrie 


Zeichnung zu den Seiten 53/54 


AHT 


ÜCKENTEIL so 5 
ARZES CAP 


eingeleitet wurden, auch die Produktion der 
Mini-Stiefelchen gehört. 

„Jetzt kann ich Ihnen mit gutem Gewissen 
eine Zusage geben, denn das Problem der 
Haftfestigkeit, das uns so viele Sorgen 
bereitete und zu Auswegen zwang, wurde 
endlich durch einen verbesserten Klebstoff 
gelöst, Wir können nun auf den wenig 
schönen Ringbesatz — das ist ein Lederrand, 
der das Schaum-Oberleder mit der Sohle ver- 
bindet, bei den bisherigen weißen Stiefeln z. B 
ein schwarzer — verzichten und die Form 
produzieren, wie sie auf den Fotos in Ihrem 
Heft zu sehen sind. Ihre Leserinnen werden 
sich bestimmt freuen zu erfahren, daß uns 

das Schaumleder u.a. auch die Möglichkeit 
bietet, die Stiefelchen außer in weiß noch 

in mehreren Pastellfarben herzustellen. 

Da es sich um einen ausgesprochenen 
Übergangsschuh handelt, wird er ab März 

im Handel sein." 

Vorausgesetzt, daß der Handel handelt, 
dachten wir im stillen, fuhren einige Zeit 
später nach Leipzig ins Messehaus 

„Drei Könige" und trafen dort Produzenten 
und Einkäufer bei einer Nachkaufhandlung. 
„Die war nötig“, sagte uns der 

Fachdirektor des Zentralen Warenkontors 
Schuhe und Lederwaren, Kollegin Hayn. 

„Wir mußten bei der eigentlichen 
Kaufhandlung im Oktober eine Ablehnung im 
Großen aussprechen, wollten wir endlich ein 
modisches Angebot erreichen. Und es war gut, 
daß sich der Handel so energisch durchsetzte, 
denn bitte, überzeugen Sie sich selbst... .“. 
und damit führte sie uns vor eine 

Kollektion genau solcher Stiefel-Modelle, 
nach denen Sie, liebe Leserinnen, uns schon 
so oft fragten. Einkäufer aus verschiedenen 
Bezirken bestätigten,daß sie gekauft hatten. 
Wir fuhren sehr optimistisch wieder 

nach Hause, zumal wir gleichzeitig Pumps 
und Sandaletten entdeckten, die absolut’ 
nichts mehr mit den trübseligen 
Modellen gemein hatten, die uns oft so, 
traurig auf unsere Füße sehen ließen. 
Und das Schönste daran war eben, 

daß sie wirklich eingekauft wurden. 


Bi 
„ 
Mr 
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sind auf ihre Erfahrungen, ihren 
Instinkt und die spärlichen Infor- 
mationen der Bodenstellen ange- 
wiesen. Unter ihnen ist Krieg. 


„Es gibt nur eins: Geradeaus flie- 
gen und die Augen aufmachen! 


Plötzlich kommt die Landefrei- 
gabe vom Boden. Winkler und 
sein Co-Pilot sehen keinen Flug- 
platz. Sie reagieren beinahe blind 
auf die Stimme, die sie zur Lan- 
dung dirigieren soll, 


Einmal flackert unter ihnen für 
wenige Sekunden die Pisten- 
befeuerung auf. Man kann es sich 
nicht leisten, sie für die gesamte 
Landeoperation brennen zu las- 
sen. Kurt Winkler fliegt im kurzen 
Bogen wieder ab, nimmt die ent- 
sprechende Höhe und dann Kurs 
auf die Koordinaten, die ihm die 
Pistenbefeuerung gewiesen hat. 
Langsam setzt die IL 18 auf viet- 
namesischem Boden auf. Eine 
fliegerische Glanzleistung unter 
extremen Bedingungen. Kurt 
"Winkler und seine Kameraden 
‚entspannen sich, ‚Geschafft! In 


Gedanken liegen sie schon in 


‘weichen Betten. 
Über den Flugplatz beweg 
eine große Mensche; 
die IL18 zu. Die Ga 
herangerollt. Die Bi 
läßt ihr Flugzeug 
sie festen Boden 


ol 
„ Männer um Kurt Winkl 
sich ihrer Rührung r 
ren, wie man au 
hat, wie man mit. 
hat, wie ‚notw. 


richt, sorgsam und t 
vorgetragen: „Ihr m 


müßt,ihr spätestens 
sein. Wir erwarten 
angriff amerikanisch 


In aller Eile wird d 


Tankwagen fährt her 
kaum Zeit, si 


den zu unterhalten, sich ein 
wenig'zu erfrischen, sich an den 
Gedanken zu gewöhnen: wir sind 
glücklich in Vietnam gelandet. 


Ein letztes Händeschütteln, ein 
letztes Umarmen. Gruß und 
Dank an die Besatzung und an 
die Freunde in der DDR, dann 


steigt die IL18 aus der DDR’ 


wieder in den. Nachthimmel von 
Hanoi. Zehn Stunden reine Flug- 
zeit haben Kurt Winkler und seine 
Kameraden im Cockpit zuge- 
bracht, Nun müssen sie den 
Rückflug antreten. 


So merkwürdig es vielleicht klin- 
gen mag, die kurze Landung in 
Hanoi, die Begegnung mit den 
vietnamesischen Freunden, das 
befriedigende Gefühl Hilfe“ ge- 
bracht zu haben, hat den Män- 
nern Kraft gegeben. Jetzt haben 
sie noch eine Frage zu klären: 
Fliegen wir wieder nach Kanton 
zurück oder geht es durch bis 
Peking? Sie entscheiden gemein- 
sam. Wir fliegen nach Peking 


durch. Dort können wir ausschla- 
fen. 

Am 7. Dezember, 12 Uhr Ortszeit, 
landet in Berlin-Schönefeld eine 
IL18. Sie kommt von weiter, ge- 
fahrvoller Reise. Die Besatzung 
hat glücklich ihren Flugauftrag 
erfüllt. Sie hat zu einem kleinen 
Teil realisiert, was Millionen 
Menschen in der Welt denken 
und wonach sie handeln: Helft 
dem leidgeprüften Volk in Viet- 
nam! Wehrt den Aggressoren! 


Ein mittelgroßer, schlanker Mann 
in der Uniform eines Piloten der 
Interflug kehrt in die stille Neben- 
straße von Grünau zurück. In sei- 
ner Tasche trägt er ein Stückchen 
Metall. Es ist ein auf Holz be- 
festigter Splitter, der von einem 
amerikanischen Bomber stammt, 
den die Flugabwehr der Volks- 
armee in Vietnam vom Himmel 
holte. Er hat ihn auf dem Flug- 
platz von Hanoi zur Erinnerung 
an seinen Flug geschenkt be- 
kommen. Wolfgang Schwarze 


35, österreichischer Lustspieldichter 
(1801-1862), 
“38. medizinische Betäubung, 
41. weiblicher Vorname, 
44. Unbeweglichkeit, 
47_Kummer, 
49. großer Zeitraum, 

"5"im Bau befindliches neues Wahr- 
7° zeichen der Hauptstadt der DDR, 
54, Antriebsmittel bei Sportbooten, 

55. Sportruderboot, 
56. mittelitalienischer Kratersee. 


KREUZ WOR TRATSEL 


SENKRECHT: 


1. Stadt in Westsibirien, 
2. Nebenfluß der Donau, 
3. sowjetischer Ex-Schachweltmeister, 
% zerstörtes Bauwerk, 
5. Halbinsel im Süden der UdSSR, 
„67 Fischfanggerät, 
=" große Einfahrt, 
8. Grenzfluß zwischen Schleswig und 
Holstein, 
9. Ostseemeerenge, 
„MM. Bundesstaat im Norden 
Nordamerikas, 
13. schirmlose Kopfbedeckung, 
16. Blume, 
18. altgriechische Philosophenschule, 
„20. vertontes Gedicht, , 
21. Gestalt aus „Egmont“, 
22. Fechtwaffe, 
23. russischer Männername, 
24. Bewohner einer autonomen 
Sowjetrepublik an der Wolga, 
. Sportwurfgerät, 
Staat der USA, 


Westeuropäer, 


WAAGERECHT: 


3. wissenschaftliche Abhandlung, 

10. europäische Hauptstadt, 

12. italienischer Polarforscher, 

44Industrie- und Hafenstadt im 
Nordwesten der RSFSR, 

15”"maschinelle Hebevorrichtung, 

17. Rückstand, 

19. Ort in der antiken Mythologie, 
an dem Weissagungen der Götter 
erteilt wurden, 


SILBENKREUZ 


Jede Zahl der nachstehend aufgeführten 
Schlüsselwörter entspricht einer Silbe, 
die in das mit der gleichen Zahl ver- 
sehene Feld der Figur einzutragen ist. 


Bedeutung der Wörter: 


1+2 = weiblicher Vorname; 

1+12'= postalischer Begriff; 

1-+ 15 = von Wasser umgebenes Land; 
Verwaltungsgebiet in 


2+9+2= Mischung von Stoffen in 
beliebigen Massenverhältnissen; 
3-+9+5= Widerruf, Richtigstellung; 
4+2= Überlieferung; 

4-+5-+6= Teilgebiet der Literatur; 
4-+9 = Keimträger; 

44104 16 = OpervonRichard Strauss; 
5 +14 = österreichisches Bundesland; 
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NS 


. männlicher Vorname, 
. Aussprache über verschiedenartige 


Meinungen, 


m33: 
34. 
36. 


Ed 
39. 


40. 
42. 
43. 


Teil der Schreibmaschine, 
Nebenfluß der Donau, 
ethischer Begriff, 

zweisitziges Fahrrad, 
schnellwirkendes indianisches 
Pfeilgift, 

forstwirtschaftliches Raummaß, 
Lern- oder Arbeitsfreudigkeit/ 
große Masseeinheit, 


25. junger DDR-Schriftsteller, schrieb 
den Ronıan „Wegelagerer", 


29. volkseigenes Handelsunternehmen 
der DDR (Kurzbezeichnung), 

" Getreideart, 

, kürzeste Verbindung zwischen 

zwei Punkten, 

Saromatisches Getränk, 

y 


5+,17 = Staatspräsident der 
SFR Jugoslawien; 

6+3= Ansprache; 

6-+5-+8 = Netzhaut des Auges; 
8-+17 = imperialistisches 
Militärbündnis; 


9-+4 = Studentenmittagstisch ; 
10+2= Theaterplatz; 

10 +6 = offener Güterwagen; 
10 +16 = Hauptstadt von Togo; 


457 Raubtierpfote, 

46. unentschiedene Schachpartie, 

47. altgermanische Bronzeposaune, 

48. italienischer Naturforscher 
(1626-1698) 

50. arabischer Volksstamm im Altertum, 

52. Hirsch arktischer Gebiete, 

88- männlicher Vorname, 


11-+15 = Polstermöbel; 

13+2 = niedere Pflanze; 
13+17+8= Stadtteil von Hamburg; 
14 + 12 = bedeutender französischer 
Schriftsteller (1866-1944) ; 

16-+ 10-+18 = harmonische Tonfolge; 
18 + 15 = Erfinder eines Ver- 
brennungsmotors. 

Bei richtiger Lösung nennen die Sil- 
ben der mittleren Waagerechten den 
Titel eines Romans von Joachim Knappe. 


RATS 
Die Buchstaben 


a-a-a-b-b 
-h-i-k-k- 


n-n-n-o-0- 


sind so in die leeren Felder der Figur einzutragen, daß sich 
— hintereinandergelesen — Wörter nachstehender Bedeutung 


ergeben. 


Beim Innenfeld beginnend: 


europäische Hauptstadt; 
Skulptur am Naumburger Dom; 
Anerkennung; 

Leitspruch; 

Kummer; 

Verbindungsstelle; 


unserer Milchstraße nächstgelegenes Sternsystem; 


mittelitalienische Provinzhauptstadt; 


Metall- oder Kunststoffüberzug eines Zahnes; 


Metallschmucktechnik; 
größte nordfriesische Insel; 


von den Nazis ermordeter deutscher Antifaschist und 


Widerstandskämpfer (1913-1941). 


Beim Außenfeld beginnend: 


altes Längenmaß; 
zwischenstaatliches Abkommen; 
Desinfektionsmittel ; 

Gewebe; 

starker Sturm; 

Kreisstadt im Bezirk Halle; 
Abschiedsgruß; 


IN MATHE EINE „VIER“? 
1 


Es ist zu beweisen, daß die Zahl 
N=n’+5n für alle natürlichen Zah- 
len n stets durch 6 teilbar ist. 


2 


Gegeben ist ein gleichseitiges Dreieck 
ABC mit der Seitenlänge a. Von einem 
beliebigen Inneren Punkt P dieses 
Dreiecks sind die Lote auf die Seiten 
des Dreiecks gefällt, Die Fußpunkte 
der lote seien R, S und T, wobei R 
zwischen A und B, $ zwischen B und 
€, T zwischen A und C liegt. Die 


Summe der Strecken AR, BS und CT 
ist durch die Seite a des Dreiecks ABC 
auszudrücken, 


AUFLÖSUNGEN AUS 
HEFT 12/1967 


KREUZWORTRATSEL 


Waagerecht: 


1. Pako, 5, Last, 8, Kaskade, 12. No- 
grad, 13, Rochen, 14. Ranke, 17, Hol- 
bein, 19. Ostende, 21. Matrose, 22. 
Sesam, 25. Ebert, 28. Dieb, 30. Ehre, 
32. Fee, 33. Miere, 34. Gin, 35. Peso, 
37. Aula, 39, Blatt, 41. Osten, 43. 
Olivier, 46. Sputnik, 47. Oberhof, 49. 
Sahne, 51. Triest, 53, Nitrat, 55. Kell- 
ner, 56. Mimi, 57, Enns, 

Senkrecht: 

2. Argolis, 3. Oka, 4. Aken, 5. Leo, 
6. Schenke, 7. Inch, 9: Adria, 10, Dress, 
11. Unke, 15. Antibiotika, 16. Koope- 
ration, 18. Emmi, 20. Teer, 23. Eifel, 
24, Adept, 26. Begas, 27. Runde, 29, 
Ems, 31. Heu, 36. Eton, 38. Lore, 40, 


ELSCHNECKE 


-d-e-e-e- 


-1!-1-5-t-t-t-u-y- 


Il 


| M I, 


INN! 


N ml | 


Verbrechen; 


Titelgestalt eines Bühnenwerkes von Lessing; 


weiblicher Vorname: 


Sachwertlotterie; 


gutartige Geschwulstkrankheit, 


Zur Kontrolle der Lösung sind einige Buchstaben bereits 


eingetragen, 


Aruwimi, 42, Teheran, 44. Liste, 45. 
Ebene, 46. Satz, 48. Fett, 50. Huli, 52. 
Ski, 54. Ire, 


WABENRATSEL 


1, Hoehle, 2. Gerste, 3. Schott, 4. 
Callas, 5, Plombe, 6. Karbon, 7. Hoe- 
rer, 8. Sander, 9., Spagat, 10. Spalte, 
11, Tomski, 12, Besson. — Horst Salo- 
mon. 


SILBENKREUZWORTRATSEL 
Waagerecht: 

1. Orion, 3, Neuhaus, 4. Kellermann, 
7. Locher, 9, Regel, 10. Sonde, 12. 
Manila, 14. Corelli, 15. Piaster, 17. 
Polka, 19, Tadel, 21. Minna, 23. Ra- 
pallo, 25. Demmin, 26. Kalzium, 
Senkrecht: 

1. Othello, 2” Onkel, 3. Neumann, 5, 
Lerche, 6, Kugellager, 8. Cherson, 9. 
Reni, 11, de Coster, 12, Malipol, 13, 


Kapitalist, 16. Adel, 18, Kamin, 20. 
Nepal, 22. Natrium, 23, Ramin, 24, 
Lokal, 


IN MATHE EINE „VIER“? 
1 
Nach dem Strahlensatz gilt: 


Ferner gilt: 
A 2A 

o+b+c=2; ee 

(A ist der Flächeninhalt des Dreiecks 

ABC.) Wir erhalten somit 


2r 2A 2A € 2c 
RwNetaTaotbte 
202 
Also beträgt m=c— RE 
cla+b—c) 
"Tatbrte 


(Siehe nebenstehende Skizze). 
2 
76% = (75 + 1)0 = 75m +1; 
4 (+ = En +1; 
7649 — 497% = (75m +1) — (48n + 1) 
75m — 48n 

= 3(25m — 16n). 
Damit ist der Nachweis erbracht, daß 
die gegebene Differenz durch 3 teilbar 
ist, 
76% = (75 +1)" = 75m +1; 
agra 50 — 1)" = 50k +1; 
769 — 490 — (75m +1) — (50k + 1) 
75m — 50k 


1 


= 25(3m — 2k). 
Dadurch ist nachgewiesen, daß die 
gegebene Differenz auch durch 25 
teilbar ist. 


Da 3. 25=75, ist die Differenz 
76'% — 49% durch 75 teilbar, 
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Um Liebe — 


Empfinden jun- 
ger Menschen zueinander — ging 


es in unserer Geschichte „Und 
morgen ..." (Heft 10/67). — Sa- 
bine und Pitt kennen sich schon 
von ihrer Lehrzeit her. Sie sind 
sich sympathisch, gehen zusam- 
men tanzen. Auf dem Nach- 
‚hauseweg gestehen sie sich ihre 
Liebe, Pitt's Eltern sind an die- 
sem Abend nicht zu Hause... 
Nach glücklichen. Stunden sagt 
Sabine zu ihm, daß er sie mor- 
gen wohl nicht mehr kennen 
wird. Pitt entgegnet, daß er es 
nicht ausstehen kann, wenn man 
immer heute schon nach dem 
Morgen fragt. Er verspricht ihr 
aber, sie morgen und übermor- 
gen und immer zu lieben. -— Am 
nächsten Tag läßt Pitt sich jedoch 
in widerwärtiger Weise gegen- 
über seinem Kollegen Roland 
über sein Erlebnis mit Sabine aus. 
Die Zuschriften zu dieser Ge- 
schichte, von denen wir bereits 
einige im Heft 12/67 veröffentlich- 
ten, nahmen über Wochen hin- 
weg nicht ab, Wir möchten des- 
halb hier noch einmal abschlie- 
Bend mehrere Leser - stellvertre- 
tend für alle anderen — zu Wort 
kommen lassen. Die Redaktion 
dankt allen, die sich mit großer 
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Anteilnahme über Sabine und 
Pitt äußerten. Die Mehrzahl von 
ihnen bejahte deren Bezie- 
hungen zueinander, akzeptierte 
aber nicht Pitt's negative Hal- 
tung im Gespräch mit Ro- 
land. Auch Sabines Verhalten 


fand keine volle Zustimmung. 
Einige wenige nahmen am Aus- 
gang der Geschichte keinen 
Anstoß, 

* 


Kann man hierbei noch von Liebe 
sprechen? Muß Pitt solche Reden 
führen, um zu beweisen, man ist 
Mann? Muß man erzählen, ein 
Mädchen „geschafft“ zu haben? 
ROSEMARIE H., GR.-ROSENBURG 


Spricht man so zu einem 
„Freund“ von einem Menschen, 
den man liebt? Nein, hier erken- 
nen wir Gefallsucht, falsches Hel- 
dentum, ja, sogar Dummheit dem 
„Freund“ gegenüber. 

Ich an Pitt's Stelle hätte Roland 
sicher gesagt, daß Ich glücklich 
sei, Sabine zu lieben und wie- 
dergeliebt zu werden. Das näm- 
lich kann jeder wissen. 


HORST ROSENBUSCH, 
SCHWARZE PUMPE 


Ich glaube nicht, daß solch ein 
Geschehnis unserer Jugend allge- 
mein als Stempel aufgedrückt 
werden kann. Im Gegenteil. 
Vielleicht interessiert es Sie, daß 
ich meine Freundin, jetzige Ver- 
lobte, schon seit fast vier Jahren 
kenne und wir beide feste beim 
Morgen, beim Pläneschmieden 
sind. 

WERNER SCHELER, DRESDEN 


Für Pitt ist nur das Äußere des 
Mädchens entscheidend, 'was sie 
für ein Mensch ist, interessiert 
ihn überhaupt nicht, Er sollte be- 
strebt sein, in dem Mädchen 
einen guten Freund, wenn mög- 
lich, einen Kameraden fürs ganze 
Leben zu suchen. Schließlich will 
er ja einmal heiraten, eine 
Familie gründen. Wie aber will 
eine solche Ehe bestehen kön- 
nen, die nur geschlossen wurde, 
weil ein Kind unterwegs war? 
Beide sollten, wenn sie Beziehun- 
gen miteinander eingehen, sich 
immer der großen Verantwortung 
bewußt sein, die sie tragen. 
URSULA DROGAN, SCHWARZHEIDE 


Das Sich-finden von Sabine und 
Pitt ist sehr ‚natürlich beschrie- 
ben; die beiden kennen sich mei- 
ner Meinung nach auch schon 
länger — also keine Hingabe aus 
einer augenblicklichen Laune her- 
aus. .— Wie kommt Reinhard 
Geng dann dazu, seinem Pitt 
am anderen Morgen einen so 
negativen Zug anzudichten? 


CHRISTA GERNHARDT, 
HOVERSWERDA 


Abgesehen davon, daß ich die 
Gestaltung der intimen Szene, 
eingeleitet mit: „Er öffnete den 
Reißverschluß, der Rock rutschte 
herab“, für banal und platt halte, 
bleibt mir das Verhalten von Pitt 
völlig unklar. Für mich stellt sich 
der Schluß der Geschichte so dar: 
Trotz des engen Beisammenseins 
hat Sabine Pitt doch nicht ge- 
währt, was er erhoffte. Er ist zu- 
erst enttäuscht, ja etwas gering- 
schätzig blickt er beim Anzünden 
der Zigarette auf sie, die den 
schönsten Augenblick durch ihre 
Sorge um das Morgen zerstört 
hat, 

Pitt's Reaktion auf Rolands Provo- 
kation zeigt, wie es selbst unter 
Kollegen üblich ist, Unbefangen- 
heit im Gespräch über die Bezie- 
hung zweier Menschen zueinan- 
der mit Anzüglichkeit und Indis- 
kretion zu verwechseln. Solange 
es das gibt, Ist auch Zurückhal- 
tung, wie ich sie bei Sabine ver- 
mute, verständlich. 

CLAUS H. WOLF, LEIPZIG 


Ein Mädchen sollte ihren Freund 
erst mehrmals auf die Probe stel- 
len, ehe sie sich weiter mit ihm 
einläßt. A 

ARNO HOLLE, STENDAL 


Pitt und Sabine treten hier 
als sittlich unreife Menschen auf. 
Mon sollte erst dann intime Be- 
ziehungen eingehen, wenn man 
reif genug ist, seine Gefühle 
wirklich beurteilen zu können. Es 
besteht sonst die Gefahr, daß 
man das emotionale Vermögen 
zur echten, sauberen Liebe ver- 
liert. 

PETER LANGE, FINSTERWALDE 


' Also, die größte Schuld hat Pitt 


— mit der Liebe spielt man nicht. 
Sabine ist aber auch nicht ganz 
unschuldig. Sie hätte „nein" sa- 


„= 


gen müssen, denn es heißt doch 
eigentlich immer, daß das Mäd- 
chen hestimmt, wie weit der 
Junge gehen darf. 


I II/ALLGEMEINE BERUFSSCHULE, 
HILDBURGHAUSEN 


Leider gibt es noch mehr solcher 
Erscheinungen wie Sabine und 
Pitt, Es zeugt davon, daß dieser 
Pitt noch gar nicht '„ausgereift" 
ist; ihm fehlt jegliche Achtung 
Sabine gegenüber. Aber auch 
Sabine hat leichtsinnig gehan- 
delt, indem sie sich in der Woh- 
nung des Pitt vergaß. 

KLAUS LEHMANN, SALZWEDEL 


Ich bin eine Oma von 62 Jahren, 
und habe einen Enkel von knapp 
15 Jahren in Obhut. In eine 
Jugendmagazin wird nun das In- 
timste so verzerrt gebracht. Zum 
Glück habe ich es vorher gele- 
sen und — die Seiten rausgeris- 
sen. Ich schicke sie Ihnen mit, 
vielleicht lesen Sie diese noch mal 
und erkennen selbst die ganze 
Schamlosigkeit, 

LUCIE KNAAK, OBERREISSEN 


Zu „Das Bild an deiner Wand“ 
(Heft 12/67) 
Bei.uns zu Hause ist es zum Bei- 
spiel so: 
Wir basteln alle gerne. Zur Zeit 
liegt bei uns ein großer Stapel 
bunten Bastes, Gemeinsam mit 
meiner Mutti fertige ich schon 
Schalen an. Da meine Geschwi- 
ster noch kleiner sind, versuchen 
sie es erstmal mit Untersätzen. 
Für meine sowjetische Brief- 
freundin bastelte ich als Ge- 
schenk zum 7. November eine 
Untersatzgarnitur für 6 Personen. 
Vor einigen Jahren nahm ich 
Säge und Holz mit Märchenmoti- 
ven zur Hand. Was raus kam, 
waren, schöne Wanddekoratio- 
nen, 
Im Wohnzimmer und in meinem 
Zimmer liegen Decken und Ser- 
vietten aus grobem Leinen mit 
Garn verarbeitet. 
Wie man sieht, stimmt mein Ge- 
schmack, ebenfalls der meiner 
Geschwister, mit dem meiner 
Eltern überein! Das ist meine An- 
sicht über Kunst und künstle- 
risches Gestalten. 

Das ist ganz schön und gut, 

mancher könnte davon lernen, 

aber... 


Wenn ich mir ein Bild an die 
Wand hänge, wird es manchmal 
zum Entspannungspunkt oder 
regt zum Nachdenken an. 


HANNELORE ZEIDLER 


«..schreibst Du weiter unten 
und gibst Deiner „Kunsttheo- 
rie" damit einen berechtigten 
Stoß! Kunst ist mehr, als sich 
in Bast sagen läßt! 


Wir sind der Meinung, daß rie- 
sige Fotos von Schauspielern und 
Sängern wenig ansprechen. 
Außerdem sollten sonstige Post- 
karten und Bilder nicht einfach 
ans Bett „genagelt" werden. 
Würde nicht ein selbst und gut 
angeordnetes Bilderfries viel ge- 
schmackvoller wirken? 


R. PEGEL / H. GRUTZMACHER 


Das Zimmer muß einladend auf 
jeden Menschen wirken, es muß 
sauber sein, so daß sich hier gut 
leben, lernen und arbeiten läßt. 
Wir in unserem Zimmer würden 
uns schöne Landschaften an die 
Wand hängen — ein Bild von 
unserer schönen deutschen Hei- 
mat. Bloß darf die Wand nicht 
überladen werden. Ein Bild, ein 
paar Blumen, eine andere Wand 
kann schon viel aus einem Zim- 
mer machen, Auf keinen Fall wü 
den wir irgendwelche „fragwür- 
digen Idole" an die Wand kle- 
ben, das gehört nicht in ein Inter- 
nat, Das ist unsere Meinung. 


H.-G. WEICHBRODT 


Nun ist klar, wogegen Du 
bist, aber es bleibt unklar, 
wofür — die schöne deutsche 
Heimat ist doch wohl nicht der 
Weisheit letzter Schluß! 


Wir haben uns viele verschiedene 
Arten von Spiegeln gekauft und 
die Wände damit behängt. 
Kommt man ins Zimmer, fühlt 
man sich in seinem Handeln 
ständig durch sich selbst beob- 
achtet. 

GABY THIEDE 


Und wer verhindert, daß Ihr 
Euch eines Tages nur noch 
beim Beobachten beobachtet? 


AUFGEPASST 


Beachten Sie bitte, daß wir nur aus- 
ländische Anschriften veröffentlichen. 


Wir suchen Briefpartner: 


VR UNGARN 

Märta Czybulya, Szentas, Ady E.u. 
10.n, 17 Jahre alt, möchte in deutsch 
oder ungarisch korrespondieren. 

Csulla Ujhäli, Budapest XXI. her., 
Nagytetemyi ut. 157, 16 Jahre alt, 
möchte mit einem Jungen oder Mäd- 
chen korrespondieren. Interessengebiete 
Sport, Schlager, Film, 

Jänos Batsanyi, Dunaujväros, ut. 35, 
111, 3,, Schülerin, wünscht Briefwechsel 
in deutsch, russisch oder ungarisch, 
Jänos sammelt Schauspielerfotos. 
Istvan Benedek, Baja, Zomborutca 1., 
17 Jahre alt, möchte mit einem 16- bis 
17jährigen Mädchen korrespondieren, 
Interessengebiete: Sport, Musik, Brief- 
marken, 

Helene Merges, Budapest XIV., Szatmär 
ut. 99/b, 16 Jahre alt, möchte mit einem 
17-18jährigen Jungen korrespondieren, 
Bukta Erzsebet, Györ, Ipar u. 82, 16 
Jahre alt, möchte mit einem Jungen 
in deutsch, ungarisch oder russisch 
korrespondieren. H 
Märta Szatmäri, Budapest XV., Czabän 
Samu ter9., 16 Jahre alt, wünscht 
Briefwechsel, 

Györgyl N&meth, Cegled, VIII. Viz u. 
h., 16 Jahre alt, möchte in russisch ‘oder 
englisch korrespondieren. 


ESSR 

Darina Ciampon, Stürova, Dukelsk& 
nam. c. 775, 16 Jahre alt, möchte mit 
einem Jungen oder Mädchen in deutsch 
korrespondieren. 
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Eisenhüttenkombinat Ost 
Werk der Zukunft! 
Eisenhüttenstadt — 

Stadt der Jugend! 


Die Republik schaut auf dieses Werk,-auf diese junge Stadt. 


‘ Im 2. Halbjahr 1968 nimmt das modernste Kaltwalzwerk unserer Republik 


seine Produktion auf. Es entspricht dem 'neuesten Stand von Wissen- 
schaft und Technik. 


Die hier produzierten Bänder und Feinbleche werden in anderen Indu- 
striezweigen, u. a. für Haushaltgeräte, wie Kühlschränke und Wasch-: 
maschinen und zu PKW’s weiterverarbeitet. 


Ein junges Werk — 
ein Werk der Jugend, 
für die Jugend! 


VEB EISENHUTTENKOMBINAT OST 


122 Eisenhüttenstadt 
Werkstr. 1 


; 
; 


Mit Jugendsourist in das 


sozialistische Ausland 


BoH OE 


ji 


Mit Jugendtourist auf der Wolga 


Hast Du schon für dieses Jahr Deinen Urlaub geplant? Du solltest 
bereits jetzt Vorbereitungen treffen. „Jugendtourist" will Dir dabei 
helfen. f 


Reisen in die UdSSR, die Volksrepublik Polen, die &SSR, die Unga- 
rische Volksrepublik, die SR Rumänien und in die VR Bulgarien stehen 
Dir zur Verfügung. 


Städtebesichtigungsfahrten von Moskau, Leningrad, Minsk, Prag und 
Budapest sind im reichhaltigen Reiseprogramm enthalten. 


Für den Sommerurlaub erwarten Euch in den verschiedenen Ländern 
die schönen ‘Jugend-Erholungslager, wie auf der Krim, in Sotchi, in 
der Hohen Tatra, am Balaton und am Schwarzen Meer, 


Wer kann Dir genaue Auskunft erteilen? 


Deine zuständige Kreiskommission für Jugendauslandstouristik oder 
eine Zweigstelle des Reisebüros der DDR. 


Wer kann mit „Jugendtourist" in das sozialistische Ausland fahren? 


Jeder junge Arbeiter, Genossenschaftsbauer, Angestellte und Student, 
jeder Jugendliche im Alter von 16-30.Jahren, der aktiv am Aufbau 
unserer sozialistischen Heimat Anteil nimmt und hohe Ergebnisse in 
der Produktion und beim Lernen erreicht kann sich für die Teilnahme 
an einer Reise bewerben. 


„Jugendtourist“ im Reisebüro der DDR wünscht viel Freude und schöne 
Erlebnisse bei unseren ausländischen Freunden. 
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Hiermit abonniere ich 


DAS JUGENDMAGAZIN 


vom (Datum) z. Preis von 0,80 MDN 


Name / Vorname 


Unterschrift 


Ausschneiden, ausfüllen, 
auf eine Postkarte kleben: 
An Verlag Junge Welt, 
108 Berlin, Kronenstr. 30/31 


Redaktion: 


Roland Wunderlich (Chefredakteur), 
Gisela Wittenbecher (stellv. Chefred,), 
Rudi Benzien (Reportage), 

Bernhard Hönig (Kultur/Touristik), 
Manfred Uhlenhut (Bild), 

Sepp Zeisz (Gestaltung), 
Herausgegeben vom’ Zentralrat der FDJ 
über Verlag Junge Welt 
Verlagsdirektor: Kurt Feitsch, 
Redaktion Neues Leben, 

108 Berlin, Kronenstraße 30/31, 
Telefon: 20 04 61. 

Alleinige Anzeigenannahme: 
DEWAG-Werbung Berlin, 102 Berlin, 
Rosenthaler Straße 28-31, 

und alle DEWAG-Betriebe und 
Zweigstellen In den Bezirken der DDR. 
Z..Zt. gültige Änzeigenpreisliste Nr. 4 
(Für die Gestaltung der Anzeigen ist 
die Redaktion nicht verantwortlich.) 
Bei unverlangten Manuskript- bzw. 
Fotoeinsendungen bitten wir 

um Rückporto. 


Der auszugsweise Vorabdruck aus „Die 
Schwarze Mühle" ($. 6) erfolgte mit 
freundlicher Genehmigung des Verlages 
„Neues Leben", 


Titel: Grafikarbeitskreis, H. Wongler; 
Foto: Jo Gerbeth; Fotos: 2. US. G. 
Blutke; 1. SW-Beilage, S. 36, 37 M. 
Uhlenhut; Farbbeilage, 2. SW-Beilage 
und 5. 33, 34 Jo Gerbeth; 4. US. Appel- 
mann; $, 4 Olm/JWB; S. 6 Zentralbild; 
S. 11-13 Dubinski (2); S. 14 Nowosti; 
S. 30, 31 H. Weinberg; S. 35 S. Rad- 
dant; 5. 39 U. Zernicke; 5, 42-45 u. 55 
R. Ponier/IWB; S. 46, 47 R. Dorndeck; 
5. 51 B. Köppe; S. 62 V. Sebb 


Veröffentlicht unter der Lizenz- 
nummer 1230 

des Presseamtes beim Vorsitzenden 
des Ministerrates der DDR. 


Druck: Umschlag (140) 
Druckerei Neues Deutschland N 
Inhalt (13) Berliner Druckerei, 
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Als Zentrum des Lernens 
leistet der Klub junger Tech- 
Uniker Im VEB Starkstromanla- , 
genbau Karl-Marx-Stadt einen 
Wesentlichen Beitrag zur Lö- 
sung der Aufgaben bei der 
Entwicklung und Fertigung 
'numerischer Steuerungen. In 
drei Entwicklungsstüfen eig- 
nen sich hier die Jugend- 
lichen Spezlalkenntnisse der 
Elektronik an, indem sie mit 
theoretischen Grundkenntnis- 
sen vertraut gemacht werden, 
jedes Zirkelmitglied selbstän- 
dig einen volltransistorisierten 
Rundfunkempfänger anfertigt 
und schließlich Teilaufgaben 
aus dem Plan „Forschung und 
Entwicklung“ löst, 


In sozialistischer Gemein- 

» ‚schaftsarbeit entwickelten 
dreizehn Mitglieder eines 
Jugendkollektivs aus dem 

“ Braunkohlenwerk Thräna ein 
Kleingerät zum Verladen von 
Brikettbruch. Junge Facharbei- 
ter, ein Jungingenieur und 
der erfahrene  Arbeiterfor- 
scher Franz Birk entsprachen 
mit dieser Neuerung einer 
Aufgabe aus dem Ratlonali- 
sierungsprogramm. Das funk- 
tionstüchtige Gerät, das vor 
allem körperlich schwere Ar- 
beit beseitigt, hat sich bereits / 
In der Praxis bewährt, 


Ein pneumatisches Zählgerät 
für Zeitungen entwickelten 
die FDJ-Mitglieder des Klubs 
Junger Techniker Im VEB Pla- 
mag Plauen. Diese patent- 
rechtlich geschützte Erfindung 
erlaubt eine maximale Zähl- 
‚geschwindigkeit von 25 Exem- 
plaren pro Sekunde, Gegen- 
über einem gleichartigen 
westdeutschen Gerät sind die 
Herstellungskosten 90 Prozent 
‚geringer, 


Die ersten Mini-Plast-Tran- 


sistoren werden 1968 das 
Halbleiterwerk Frankfurt 
(Oder) verlassen. Bereits 


Ende des kommenden Jahres 
soll der Bedarf der Volks- 
wirtschaft an diesen Bauele- 
menten voll gedeckt werden. 


Kleinplattenspieler zum Selbst- 
bauen entwickelte der Kom- 
plementär Wilfried Mende. 
Seine mit ‚staatlicher Beteili- 
gung arbeitende Firma will 
die erste Serie dieses für 
Schallplatten mit‘ 45 U/min 
vorgesehenen Gerätes noch 


in ‚diesen Wochen auf den 
Markt bringen. Es läßt sich 
aus fünf Baugruppen montie- 
ren, so daß es schon von 
Kindern ab zwölf Jahren zu- 
sammengebaut werden kann. 


Ein bemannter Marsflug sei 
frühestens in zehn Jahren 
möglich, erklärte Prof. Dr. 
Sedow, Mitglied der Aka- 
demie‘ der Wissenschaften 
der UdSSR. Er betonte in 
diesem Zusammenhang, daß, 
die wichtigste Voraussetzung 
für ‘ein solches Unternehmen 
ein günstiges Klima der- In- 
ternationalen  Zusammenar- 
beit sei, Das aber setze Ent- 
spannung, tellweise oder all- 
gemeine Abrüstung sowie 
Zusammenarbeit der Staaten 
am Rahmen der UNO voraus. 


Etwa 900 Meter dick sind die 
Ringe des Saturn. Mit Hilfe 
eines 70-Zentimeter-Meniskus- 
teleskops gewann der sowje- 
tische Astrophysiker Rolan 
Kiladse 40 Fotos, die eine 
mathematische Analyse der 
verschiedenen Helligkeiten 
der Ringe und die Messung 
ihrer Dicke gestatten. Da- 
nach konnte Kiladse feststel- 
len, daß die Ringe unge- 
achtet ihrer geringen Dicke, 
die früher mit etwa 10 Kilo- 
metern angenommen wurde, 
vom Sonnenlicht nicht durch- 
drungen werden. Diese Tat- 
sache spricht für eine be- 
trächtliche Dichte des Stoffes, 
aus dem die Saturnringe be- 


‚stehen. ' 


‚Auf 16-mm-Schmalfilm verklei- 
nert ein neues amerikanisches 
Gerät „Fosdic" (film "optical 
sensing device for input to 
computers) die Lochkarten der 
amerlkanischen Wetterbericht- 
zentrale und übersetzt ihre 
Informationen In die Sprache 
des Computers. Ein Lichtstrahl, 
der die winzigen Quadrate 
von 0,06 Millimeter Selten- 
länge abtastet, kann so pro- 
grammiert werden, daß nur 
bestimmte Bezirke Her Loch- 
karte — also eine Auswahl von 


Informationen — übertragen 
werden. 

Die Dicke der Eisdecke in 
den arktischen Gewässern 


wird jetzt mit einem im Flug- 
zeug installierten Lasergerät 
aus der Luft gemessen, Bisher 
wurde für ‚diese, Zwecke ein 


l 
Erdölaufbereltungsanlage in Leuna 


Radargerät benutzt, das je- 
doch zuweilen ungenaue Re- 
sultate lieferte, Nach Ansicht 
sowjetischer Fachleute wird 
das Radarverfahren beson- 
ders für die Navigation im 
nördlichen Eismeer immer 
mehr durch den Laserstrahl 
ersetzt, 


Mit einer Erdbebensperre Ist 
das erste japanische Kern- 
kraftwerk Tokal Mura ausge- 
rüstet, die den Reaktor beim 
Auftreten eines Erdbebens 
außer Betrieb setzt, Vier Mil- 
lionen kleine Bohrstahlkugeln 
fallen bei Eintritt. eines Be- 
bens unmittelbar in die Spalt- 
zone. 


Vorgestellt: 


Bernd Roschkowski und 
Werner Pitz 


Zu den besten jungen Neue- 
rern des VEB Georgi Diml- 
troff in Magdeburg gehört 
Bernd Roschkowskl, wofür er 
1966 ausgezeichnet wurde. 
Auf,Grund guter Leistungen 
konnte der FDJler und Kan- 


didat der Sozialistischen Ein- 
heitspartel Deutschlands seine 
Lehre vorzeitig beenden. Der 
Betrieb will ihn zur Ingenleur- 
schule delegieren. Seine Ent- 
wicklung verdankt Bernd nicht 
zuletzt einem Mitglied des 
Zirkels zum Studium sowje- 
tischer Erfahrungen, dem 63- 
jährigen erfahrenen Dreher 
Werner Pitz, 


1962 baten die Kollegen den 
alten Lehrfacharbeiter, im Zir- 
kel mitzuarbeiten. Er war 
zwar für die Neuerungen, 
aber gegen die sowjetischen 
Erfahrungen hatte er anfangs 
noch Vorbehalte, Die Zirkel. 
mitglieder 'packten ihn bel 
seinem Erfinderehrgeiz, Heute‘ 
ist er Mitglied des Krelsvor- 
standes der Gesellschaft für 
deutsch-sowjetishe Freund- 
schaft, Über den Lehrling 
Bernd übernahm er die Paten- 
schaft. 

Beide haben dabei viel ge- 
lernt: Bernd errang in Schule 
und Arbeit hohe Leistungen, 
Werner Pitz ‚überwand seine 
Vorurteile. 
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PABLO NERUDA 
AUF GUTTUSO, ITALIEN 


GUTTUSO, BIS IN DEINE HEIMAT die blaue Farbe drang, 


um zu wissen, wie der Himmel ist, und kennenzulernen das Wasser. 


Guttuso, aus deinem Land kam das Licht, 

und für die Erde wurde das Feuer geboren. 

In deiner Heimat, Guttuso, duftet der Mond 

nach lichtweißen Trauben, Honig, abgefallnen Limonen, 
aber es gibt kein Erdreich, 

aber es gibt kein Brot! 


+ 
Du gibst die Erde, das Brot, in deiner Malerei. 


* 


Trefflicher Bäcker, reich mir deine Hand, die über 

unsre Fahnen die Rose des Mehls erhebt. 

Agronom, du hast die Erde gemalt, die du verteilst. 
Fischer, dein zuckender Fang 3 

eilt von deinen Pinseln hin zu den dürftigen Hütten. 

Häuer, du hast das Dunkel durchbohrt mit einer 

Blume von Eisen und kehrst zurück, das Antlitz beschmutzt, 
uns die Härte zu schenken der ausgehöhlten Nacht. 

Krieger, Weizen und Pulverdampf auf dem Tuche, 
verteidigst du den Weg. 


* 


Bauern des Südens, der Scholle entgegen, auf deinen Gemälden! 
Landlos Volk, dem Erdenstern zu! 

Menschen ohn’ Andlitz, die Namen haben in deiner Malkunst! 
Augenlide der Schlacht, die ins Feuer vorrücken! 

Brot des Kampfes, Fäuste des Zorns! 

Herzen der Erde, gekrönt 

von den Ähren sprühender Elektrizität! 

Gewichtiger Schritt des Volkes, dem Morgen zu, 

der Entscheidung entgegen, dem Menschsein entgegen, 

dem Säen, dem Melken entgegen, in deiner 


Malerei hat es sein erstes Bildnis geprägt. 
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